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ERSTER VORTRAG, 18. OKTOBER 1904 

Goethe hat gesagt, das Beste in der Geschichte wäre der Enthu-

siasmus, den sie errege, der dazu führe, zu gleichen Taten zu 

ermuntern. In gewissem tieferem Sinne kann alles Wissen und 

alle Erkenntnis erst den rechten Wert erhalten, wenn es ins Le-

ben hinaustritt. Es ist nötig, bei der Geschichte weit zurückzu-

greifen, um die Ursachen der späteren Entwickelung zu finden. 

Wie wir, um einzelne Zweige der äußeren Entwickelung der 

menschlichen Kultur zu verstehen, zum Beispiel beim Brücken- 

und Wegebau, daran festhalten müssen, dass dies die Früchte 

der Errungenschaften in den einzelnen Wissenschaften, der 

Physik und der Mathematik sind, so sehen wir auch in der ei-

gentlichen Geschichte überall die Früchte der früheren Ge-

schehnisse. In ferne Zeiten greift das zurück, was in unserem 

Leben zum Ausdruck kommt. 

Wir haben die Anfänge der Kultur, ihre Entwickelung im Grie-

chen- und Römertum verfolgt. In dieser Geschichtsbetrachtung 

nähern wir uns der Gegenwart. Wir gehen jetzt daran, einen 

Zeitabschnitt zu betrachten, auf den viele nicht gerne zurück-

blicken, den sie als finsteres Mittelalter am liebsten auslöschen 

möchten aus der Geschichte. Und doch stehen wir da vor einem 

wichtigen Abschnitt der Geschichte: es treten auf den Schau-

platz der Geschichte barbarische Völker, die nichts wissen von 

Gesittung und Kunst. Diese Völkerstämme werden durch mon-

golische Völker aus ihrem Wohnsitz im heutigen Russland ver-

drängt und rücken weit nach Westen vor. Wir werden die 

Kämpfe und Schicksale dieser Völker verfolgen; dann wird uns 

unser Weg weiterführen bis zur Entdeckung Amerikas, bis zu 

jenem Zeitpunkt, wo sich Mittelalter und Neuzeit zusammen-

schließen, bis zur Zeit der großen Erfindungen und Entdeckun-

gen, wo jene Erfindung geschah, die wohl die tiefgehendste Be-

deutung hatte, die Erfindung der Buchdruckerkunst; jene Zeit, 

in der Kopernikus uns ein neues Weltbild gab. Diese Entwicke-

lung des Menschen hat von der Völkerwanderung bis zu den 

Entdeckungen der Neuzeit geführt. 
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Es ist in der Geschichte weit schwerer, den Zusammenhang 

zwischen Ursache und Wirkung nachzuweisen, als in der Che-

mie und Physik; denn oft liegen Ursache und Wirkung weit 

auseinander. 

Heute erst erachtet man die Duldung verschiedenartiger Be-

kenntnisse untereinander für eine Forderung, die notwendig sei 

als eine Kulturbedingung. Und doch bestand bereits im 3. Jahr-

hundert vor Christo in Indien eine derartige gegenseitige Ach-

tung und Duldung der verschiedensten Glaubensbekenntnisse, 

wie dies ein Denkstein des Königs Asoka beweist. Die im späte-

ren römischen Reich auftauchende christliche Gesinnung hat 

ihre Wirkung über das ganze Mittelalter geäußert; ihre Ursa-

chen liegen aber weder im Römerreich noch in Germanien, 

sondern in einer verschollenen Sekte des kleinen jüdischen 

Volkes in Palästina: bei den Essäern. Bei dem verhältnismäßig 

großen Programm kann jetzt nicht jeder Zeitpunkt ausführlich 

behandelt werden. Es muss gewissermaßen erst eine Kohle-

zeichnung entworfen werden, deren Linien dann weiter auszu-

führen sind. Wir müssen zunächst begreifen, was uns aus die-

sem Mittelalter zuströmt, wenn wir verstehen wollen, welche 

Wirkung diese Zeit für uns haben muss. Ein hervorragender 

römischer Schriftsteller, Tacitus, hat uns in seiner «Germania» 

ein Bild jener Stämme aufbewahrt, die sich in dem heutigen 

Deutschland niedergelassen hatten. Er schildert sie als einzelne 

Stämme, gleich durch ihre Sprache; und während sie sich selbst 

als verschiedene Völker betrachteten, erschienen sie ihm, dem 

Außenstehenden, sehr ähnlich. Er fand das Gemeinsame heraus 

und gab ihnen den gemeinsamen Namen Germanen. 

Wenn wir nun die Volksseele dieser germanischen Völkerschaf-

ten prüfen, tritt uns der Unterschied zwischen ihnen und den 

Griechen und Römern entgegen. Bei der Bildung dieser seeli-

schen Eigenschaften handelt es sich um einen wichtigen Zeitun-

terschied. Die griechische Kultur mit ihrer unvergleichlichen 

Kunst bestimmt einen besonderen Punkt in der Menschheits-

entwickelung. Wir sahen dort vor der Eroberung durch die spä-
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ter eindringenden Hellenen ein uraltes Volk, ungefähr gleich 

den späteren Germanen, die Pelasger, die in einer Gemeinschaft 

von freien Menschen lebten. Dann nach der Einwanderung der 

Hellenen fanden wir die zwei Bevölkerungsschichten, Eroberer 

und Eroberte, diesen Gegensatz von Freien und Unfreien. Aus 

der Völkerwanderung und der Eroberung ging die griechische 

Herrschaft hervor. Hieraus ergibt sich, dass nur ein kleiner Teil 

der Bevölkerung teil hatte an den Gütern der Kultur. Es ergibt 

sich ferner daraus die niedrige Wertung der Arbeit; selbst die 

künstlerische war des freien griechischen Bürgers unwürdig. 

Griechenland ging unter an dieser Geringschätzung der Arbeit. 

Diese in vielen Punkten unerreichte Kultur der Griechen war 

eine Kultur, die nur möglich war unter Eroberern. Der römische 

Charakter bildete sich während der Eroberung; die Geschichte 

des Römerreiches ist eine Geschichte von fortwährenden Erobe-

rungen; als es nichts mehr erobern konnte, ging es zugrunde. 

Der germanische Charakter prägte sich in allen seinen wesentli-

chen Bestandteilen vor der Eroberung aus, und er hat sich von 

den Berührungen mit anderen Völkern nicht unterjochen las-

sen. Seine Entwickelung stand fest vor dem Kampf. So sehen wir 

die Bildung des Volksgeistes sich vollziehen bei den Griechen 

nach> bei den Römern während und bei den Germanen vor den 

großen geschichtlichen Kämpfen, Wollen wir diese Charakter-

züge betrachten, so werden wir diese Völkergruppen in Mittel-

europa genauer unterscheiden müssen. Drei Völker kommen in 

Betracht. In Spanien, Frankreich, Irland und Süddeutschland 

finden wir zunächst das alte Volk der Kelten. Es wird aus dem 

größten Teil seiner Wohnsitze durch die Germanen vertrieben. 

Von Osten her rücken die Slawen nach und drängen die Ger-

manen weiter. So finden wir bei den Germanen, die von den 

beiden anderen Volk umgeben sind, eine starke Vermischung 

mit keltischem und slawischem Blut. Auch auf die ganze Kultur 

des Mittelalters wirkt diese Mischung des germanischen mit 

dem keltischen und slawischen Element. 



GESCHICHTE DES MITTELALTERS 

Erster Vortrag 

______________________________________________________ 

 4  

 

Wenn man in ferne Zeiten zurückgeht, so zeigt sich uns eine 

große merkwürdige Kultur der alten Kelten. Rührig, energisch, 

geistig angeregt, zu revolutionären Impulsen geneigt - so zeigt 

sich auch noch in späteren Zeiten das keltische Blut. Großartige 

Dichtungen, Gesänge, Wissenschaftsvorstellungen verdankt 

man dem keltischen Volke. Zu den Sagen, die im späteren Mit-

telalter von den deutschen Dichtern bearbeitet wurden - Ro-

land, Tristan, Parzival und so weiter -, haben die Kelten die An-

regung gegeben. Dieses merkwürdige Volk ist fast verschwun-

den, nachdem es immer weiter nach Westen verdrängt wurde 

oder sich mit den Germanen vermischte. 

Der germanische Charakter zeigt als Hauptmerkmale Tapferkeit, 

Wanderlust, ein starkes Naturgefühl. In ihm entwickeln sich die 

häuslichen und kriegerischen Tugenden, die praktische Tüch-

tigkeit, die auf das Nützliche gerichtete Tätigkeit. Die Hauptbe-

schäftigungen der Germanen bilden Jagd und Viehzucht. Weni-

ge einfache Dichtungen, die von einem älteren Volke über-

nommen sind, haben die Germanen. Der germanische Charakter 

bleibt in seinen Grundeigenschaften erhalten aus barbarischer 

Urzeit. Innerhalb des germanischen Elementes entstehen die 

treibenden Kräfte entgegengesetzter Entwickelung. Eine merk-

würdige Wandlung vollzieht sich innerhalb des Mittelalters. 

Griechenland hatte seine hohe Kunst, Rom hatte sein Rechtsle-

ben und den Staatsbegriff ausgebildet. Die einfachen Rechtsan-

schauungen der Germanen gingen von ganz anderen Vorausset-

zungen aus. In Rom waren die Besitzverhältnisse, besonders in 

bezug auf Grund und Boden, das Ausschlaggebende. Die kom-

plizierten Rechtsbegriffe des römischen Staates gehen hervor 

aus dem Bestreben, Einklang zu bringen zwischen den freien 

Bürgern und den Besitzern des Bodens. Alle die Kämpfe zwi-

schen den Plebejern und Patriziern, die Kämpfe der Gracchen, 

selbst die Parteikämpfe der späteren Republik, waren Kämpfe 

für das Recht des freien Bürgers gegenüber den durch den 

Grundbesitz auch im Besitze der Macht Befindlichen. Formell 

stand jedem römischen Bürger das gleiche Recht auf den Staat 

zu. Ja, selbst in den späteren Zeiten des Kaisertums besaßen 
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nominell die Kaiser das Recht an den Staat, indem sie das Recht 

aller freien Bürger in ihrer Person vereinigten und es an ihrer 

Stelle ausübten. 

Den einfachen Rechtsanschauungen der Germanen waren sol-

che kunstvolle Begriffe fremd. Der besondere Wert des freien 

Bürgers kam zu keiner rechtlichen Anerkennung. Was sich aus 

diesen Anschauungen heraus entwickelte, war das Faustrecht, 

das Recht des Stärkeren; der war der Mächtige, der sein Recht 

durch seine Kraft geltend machen konnte. Zunächst war es die 

physische Kraft, die sich behauptete; da musste sich jeder fügen 

und fügte sich auch dem Stärkeren. Die Frucht dessen aber, was 

sich im germanischen Zeitalter vorbereitet hatte, tritt später 

hervor als das Recht der freien, durch nichts als durch die 

selbsterworbene Tüchtigkeit bedingten Persönlichkeit. Es prägt 

sich dies aus in der Städtegründung. Diese Kultur der Städte, die 

sich im 11. Jahrhundert im ganzen westlichen Europa vollzieht, 

stellt eine bedeutsame Erscheinung dar. Woraus waren sie ent-

standen? Daraus, dass die, welche sich bedrückt fühlten von ih-

ren Grundherren, eine Stätte suchten, wo sie das, was sie ihrer 

Tätigkeit, ihrer persönlichen Geschicklichkeit verdankten, un-

gestört genießen konnten. Der freie Bürger des alten Rom fußte 

auf einem Titel. Wer ihn hatte, hatte dadurch das Recht. Im 

Mittelalter galt nicht ein Titel des Bürgers, sondern nur das, was 

man sich erwarb. In den Kämpfen, die die Städte mit den Fürs-

ten und Rittern um ihre Freiheit und Unabhängigkeit führten, 

drückt sich nichts anderes aus als der Kampf der freien Persön-

lichkeit. So war es nicht im alten Griechenland, nicht im alten 

Rom. Das war ein bedeutsames Übergangsstadium. 

Was war denn der Grund, dass sich die Leute in den Städten zu-

sammenfanden? Das materielle Interesse war es zunächst, das 

Freiseinwollen von den Bedrückungen; so zeigte sich auch zu-

nächst die Tätigkeit auf den Nutzen, auf den materiellen Erwerb 

gerichtet. 

Auch aus der Städtekultur - aber nicht aus diesen neuen Be-

gründungen - in Italien, auf dem Schauplatz einer alten abster-
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benden Kultur, geht die gewaltige Dichterpersönlichkeit des 

Mittelalters, Dante hervor. In den germanischen Städten entste-

hen zunächst praktische Erfindungen: der Kompass, das Schieß-

pulver, bis zu dem bedeutsamen Ereignis der Erfindung der 

Buchdruckerkunst. Alles dies, was hinüberführt in eine völlige 

Umgestaltung der Verhältnisse, war herausgeboren aus dem, 

was man praktisch errungen hatte. Das mag auf den ersten Blick 

sehr weit hergeholt erscheinen, aber, wie schon betont, liegen 

in der Geschichte Ursache und Wirkung weit auseinander. Mö-

ge dies ein Beispiel erläutern: 

Franz Palacky, der tschechische Historiker, hat im Jahre 1846 in 

seinem Werke über das tschechische Volk im 15. Jahrhundert 

auf die Reformbewegung des Mittelalters hingewiesen, auf diese 

Bewegungen, die lange vor der sogenannten Reformation die 

Gedanken einer Neugestaltung der Kirche versuchten. Beson-

ders an der hussitischen Bewegung, die Palacky, der selber an 

der Revolution 1848 tätigen Anteil nahm, mit großer Sympathie 

behandelte, macht er auf die Strömungen aufmerksam. Er cha-

rakterisiert in ihnen in ganz eigentümlicher Weise, was sich in 

den Herzen ausgebildet hat in der Städtekultur. Es ist eine den 

keltischen, germanischen und slawischen Stämmen gemeinsame 

Eigenschaft. Wir verstehen sie, wenn wir die Sagen und Lieder 

dieser Völker betrachten. Von alten griechischen und römi-

schen Sagen unterscheiden sie sich dadurch, dass sie schildern, 

was das Menschenherz leiden kann und was es erlöst. 

Es ist dies der Sinn für das Tragische. Bei dem griechischen und 

römischen Volk war derjenige der Held der Sage, der äußerlich 

siegte, nicht der, welcher seine Seele aufrecht erhielt. Immer 

war das Herz des Volkes bei denjenigen, die äußerlich vom 

Glück begünstigt waren. Anders bei den germanischen Völkern. 

Für die Helden, die äußerlich untergehen, aber die Seele auf-

recht erhalten, schlägt das Herz der germanischen und slawi-

schen Völker. Sie leben in der Seele, im Geiste. Helden wie 

Siegfried und Roland oder der Königssohn Marko werden in der 

Dichtung dieser Völker gefeiert. Nicht der äußere Sieg dieser 
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Helden, sondern ihr Mut im Leiden und Untergang, ihr unge-

beugter Geist wird gefeiert. Alles tritt zurück vor dem Rechte 

des Geistes und der Seele. Im Imperium Romanum sehen wir 

die Tapferkeit, das Rechtsbewusstsein, in Griechenland die 

Kunst blühen; das Leben der Seele tritt uns bei den Germanen 

entgegen. Sie hatten keine Bilder ihrer Götter; nicht wie bei den 

Griechen treten uns herrliche Bilder ihrer Göttergestalten plas-

tisch entgegen. Ihre Seele hat gearbeitet an den Bildern ihrer 

Götter, tief im Innern des Gemütes bildete der Deutsche sich 

seinen Gott. 

Aus dieser Volksanlage entsprang auch der reformatorische Ge-

danke. Selbst mittätig sein an dem, was sein Glaube sein sollte, 

das verlangten diese Völker. Hundert Jahre vor Luther hatte 

Wiclif in England eine reformatorische Bewegung eingeleitet. 

Der Volksgeist fordert, selbst die Bibel in die Hand zu nehmen. 

Aus diesem Geiste stammte auch die hussitische Bewegung. 

Schon im frühen Mittelalter waren Ansätze in dieser Richtung 

vorhanden. Kaiser Heinrich II. aus sächsischem Geschlecht, dem 

die katholische Kirche später den Namen «der Heilige» gegeben 

hat, forderte eine «ecclesia non romana». Militsch, der nicht ge-

nug gewürdigte Gelehrte, der im Kerker von Prag schmachtete, 

schrieb sein Buch über den Antichrist. Die römische Kirche mit 

ihrer äußeren Organisation war ihm der Antichrist. Das, was in 

solchen Forderungen und Bewegungen zutage trat, die Loslö-

sung vom äußeren Zwang, die innerliche Vertiefung, das nimmt 

Palacky für das slawische Volk in Anspruch; den Gedanken der 

Humanität wie ihn Herder ausgesprochen hat, er sieht ihn dar-

gestellt in den Brüdergemeinden wie sie auf böhmischem Boden 

sich entwickelten. Tief in unserem Volk liegt es, eine zwanglose 

Organisation als Ideal zu betrachten.  

Nicht nach, nicht während der Eroberung bildete es seinen 

Volkscharakter, sondern der Zug, der vor dieser Zeit in ihm lag, 

hat sich durch dieses Stadium hindurch erhalten und zu diesem 

Ideale endlich sich entwickelt. Der Freiheitsgedanke bildet sich 

während des Mittelalters aus, trotz all der Unterdrückung, trotz 
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all der Gegenströmungen, die das ausmachen, was man das 

dunkle Mittelalter nennt. Mag auch vielen das Mittelalter heute 

als eine finstere Zeit erscheinen, so hat sich doch im Mittelalter 

das entwickelt, was später die Dichter suchten: das Freiheitsbe-

wusstsein, für welches das 18. Jahrhundert kaum mehr als die 

Definition fand, um das man im 19. Jahrhundert erbittert 

kämpfte, und welchem das Ringen der Gegenwart gilt. 

Freimachen müssen wir uns von den Zwangsverhältnissen, in 

denen auch heute noch die Menschen gebunden sind. Das Be-

wusstsein, dass der Mensch dem Menschen in bezug auf das 

Freiheitsgefühl gleich sei, hat sich immer mehr verbreitet. Das 

haben die Menschen begriffen, dass rechtlich ein Mensch nicht 

Sklave, nicht Höriger sein könne. Rechtlich fühlt sich der 

Mensch heute frei. Aber eine andere Form der Unfreiheit hat 

sich noch erhalten, die materielle. Unfrei war im alten Grie-

chenland der Unterdrückte, der Überwundene, der Sklave. Un-

frei war im alten Rom der nicht zum Bürgertum Gehörende, der 

keinen Teil an dem Staate hatte. Im Mittelalter waren die Men-

schen unfrei durch die physische Gewalt. Alle diese Formen ha-

ben sich nicht erhalten können, erhalten hat sich nur die öko-

nomische Unfreiheit. 

Immer deutlicher gibt sich das Bestreben nach voller Befreiung 

der Persönlichkeit kund. Der alte Grieche legte Wert auf die 

Vornehmheit der Rasse, der Römer auf die Vornehmheit der 

Person. Bei dem Germanen lag der Wert in der Kraft und Stärke 

der Person. Der moderne Mensch legt Wert auf den Kapitalis-

mus, auf den Schein des Besitzes. So weist uns die Entwickelung 

darauf hin, dass immer mehr die Schranken fallen, die von au-

ßen die Persönlichkeit hemmen. Dann wird der Boden frei sein 

für das neue Ideal. Dass der freie Mensch aus dem Geist heraus 

einen neuen Wert erhält, lehrt uns die Geschichte. Der idealer-

füllte Mensch wird derjenige sein, der befreit ist von all diesen 

Formen der Unterdrückung, der gelöst von der Erdenschwere, 

seinen Blick aufwärts richten kann. Dann erst wird das Wort 
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Hegels zur vollen Wahrheit werden: Die Geschichte ist der 

Fortschritt der Menschheit zum Bewusstsein der Freiheit! 

 



ZWEITER VORTRAG, 25. OKTOBER 1904 

Gründlich verändert hat sich das Bild Mitteleuropas von der 

Zeit etwa vom Jahre 1 bis zum 6. Jahrhundert n.Chr. Diese Än-

derung bedeutet einen vollständigen Ersatz der Volker, die an 

der Weichsel, Oder und Elbe gelebt haben, durch andere, und 

daher ist es sehr schwer, sich ein Bild dieser Völker zu machen, 

über ihre Sitten, über ihre Lebensart etwas zu erfahren. Man 

muss zu einer eigenartigen Methode greifen, um ein Bild jener 

Völker zu finden. In den Beschreibungen des Tacitus in der 

Germania ergibt sich uns ein Bild der damaligen Gegend. Ur-

kunden sind uns sonst aus jener Zeit nicht aufbewahrt, und wir 

müssen die Sagen der nördlichen Germanen heranziehen, um 

unsere Vorstellungen zu ergänzen. Etwas sehr Bezeichnendes 

für die Anschauungen des Römers damaligen Verhältnissen ge-

genüber ist es, was Tacitus über diese Völker sagt. Er ist der 

Meinung, sie seien die Urbewohner jenes Landes, denn er kann 

sich nicht vorstellen, dass in diese unwirtlichen Gegenden ande-

re Völker sich hätten wenden können. Er nennt jene Völker-

stämme, die am Rhein, an der Lippe, an der Weser, an der Do-

nau und in Brandenburg wohnen; nur diese sind ihm bekannt. 

Von ihnen erzählt er eigentümliche Züge, sie fasst er zusammen 

ihrer Gleichartigkeit halber mit dem Namen Germanen. Sie 

selbst fühlten sich als viele verschiedene Stämme und werden 

bei den Kämpfen mit den Römern mit den mannigfachsten Na-

men genannt, von denen sich nur wenige in den späteren Zeiten 

erhalten haben, wie die Sueven, Langobarden, Chatten, Friesen 

und so weiter. 

Sie leiten sich ursprünglich her von einem Tuisto, dem sie gött-

liche Verehrung zollen, die sie durch Kriegsgesänge zum Aus-

druck bringen. Der Sohn des Tuisto war Mannus, nach dessen 

drei Söhnen sie ihre Hauptstämme benennen: Ingwäonen, Ist-

wäonen und Herminonen. Wenn wir diese Mitteilung des Taci-

tus mit den Mythen eines anderen arischen Volkes vergleichen, 

so finden wir auch hier in der heiligen Sprache der Inder im 

Sanskrit die gleiche Bezeichnung Manu für übermenschliche 
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Führer. Das weist uns auf eine Stammesverwandtschaft, ja, wir 

können die gleichen Gottheiten verfolgen bei all den indoger-

manischen Völkerschaften. So erzählt Tacitus, dass der Held der 

griechischen Sage, Herkules, auch von den Germanen verehrt 

wurde und bei ihnen den Namen Irmin führte. Wir wissen, dass 

bei den südlichen indogermanischen Stämmen eine Sage lebte, 

welche in Griechenland eine künstlerische Ausgestaltung fand: 

Die Sage von Odysseus. Tacitus fand in der Nähe des Rheins ei-

ne Kultusstätte, die dem Odysseus und seinem Vater Laertes 

geweiht war. Wir sehen also, dass die Kultur der Germanen um 

diese Zeit verwandt war mit der Kultur, die wir im 8. und 9. 

Jahrhundert v.Chr. in Griechenland antreffen. So sehen wir in 

Griechenland später die Ausbildung einer Kultur, die in 

Deutschland auf niedrigerer Stufe stehengeblieben ist. 

All das weist auf eine ursprüngliche Verwandtschaft. Jene Völ-

ker, die später in Deutschland, Griechenland, Russland wohn-

ten, hatten wahrscheinlich ihre frühere Heimat nördlich vom 

Schwarzen Meer. Von dort wanderte ein Stamm nach Griechen-

land, ein Stamm nach Rom, ein dritter nach Westen. Die ur-

sprüngliche Kultur aller dieser Völker hat sich in dieser Form 

bei den Germanen erhalten, weiter ausgebildet wurde sie bei 

den Kelten. Nichts erzählt uns Tacitus von den Sitten und Ge-

bräuchen dieses merkwürdigen Volkes. An die Sagen und Lie-

der, die in der älteren und jüngeren Edda später in Island zu-

sammengefasst wurden, müssen wir uns halten, dort lebt, was 

jenes Volk hervorgebracht hat. Tacitus erzählt uns weiter von 

den Gebräuchen der Deutschen bei ihren Volksversammlungen, 

die wir uns aber nur als Beratungen sehr kleiner Gemeinden 

vorzustellen haben. Zu diesen versammelten sich alle Männer 

des Gaues, die Beratungen wurden bei Bier und Met gepflogen, 

und nun wird erzählt, dass die alten Deutschen trunken des 

Abends ihre Beschlüsse fassten, diese aber wurden am nächsten 

Morgen, wenn jene wieder nüchtern waren, revidiert und hat-

ten erst dann Gültigkeit. Wie wir aus den Scholien zur Ilias er-

fahren, bestand bei den Persern dieselbe Sitte. Auf einen 
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Urstamm der Arier müssen wir also schließen, auf eine Ver-

wandtschaft aller dieser Völker. 

Besonders große Ähnlichkeit zeigt sich bei den nördlicher 

wohnenden germanischen Völkern in eigentümlichen Religi-

onsformen, die zwar in dem Grundcharakter denjenigen der 

südlichen ähnlich sind, aber doch eine weit größere Überein-

stimmung mit denjenigen der Perser zeigen. Nach der Anschau-

ung der nördlichen Germanen bestanden ursprünglich zwei 

Reiche, die durch einen Abgrund voneinander getrennt waren, 

ein Reich des Feuers, Muspelheim, und ein Reich des Eises, 

Niflheim. Durch die Funken, die von Muspelheim herüberflo-

gen, entstand in dem Abgrund das erste Geschlecht der Riesen, 

von denen Ymir der hervorragendste war. Dann entstand eine 

Kuh, Audhumbla, die beleckt das Eis, und aus ihm hervor ent-

steht eine starke menschliche Gestalt. Von dieser stammen die 

Götter Wotan, Wili und We, deren Namen Vernunft, Willen 

und Gemüt bedeuten. Dieses zweite Göttergeschlecht hieß 

Äsen. Ihr Ursprung wurde von dem älteren der Riesen abgelei-

tet. 

Auch hier ergibt sich ein wichtiger sprachlicher Zusammen-

hang, denn die Götter der Perser wurden beinahe gleichlautend 

Asuras genannt, was gleichfalls auf eine über alle diese Völker 

hingehende Verwandtschaft deutet. Ein weiterer wichtiger 

Hinweis findet sich in einer alten persischen Beschwörungsfor-

mel oder Beschwörungsdichtung, die uns überliefert ist. Sie 

weist auf Wandlungen des Volksgemütes hin, auf alte Götter, 

die abgesetzt und von anderen verdrängt worden sind. Abge-

schworen wird der Dienst der Devas, beschworen der Dienst der 

Asuras. Es tritt hier die Ähnlichkeit der Devas mit den Riesen 

hervor, die von den Äsen bezwungen wurden. 

Ferner erzählt die nordgermanische Sage, wie die drei Götter 

am Meeresstrande eine Esche und eine Erle fanden und aus ih-

nen das Menschengeschlecht erschaffen haben. Auch die persi-

sche Mythe lässt das Menschengeschlecht aus einem Baume 

hervorgehen. Bei den Juden finden wir Anklänge an diesen My-
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thus in der Erzählung vom Baume des Lebens im Garten des Pa-

radieses. So sehen wir von Persien über Palästina hinüber nach 

Skandinavien Spuren der gleichen mythischen Vorstellungen. 

So haben wir damit bei gewissen Völkern einen gemeinsamen 

Grundcharakter nachgewiesen. Dabei ergeben sich wiederum 

Unterschiede zwischen einem südlicheren und einem nördli-

cheren Zweige des gemeinsamen Hauptstammes. Zu dem südli-

chen gehören die Griechen, Lateiner und Inder, zu dem nördli-

cheren die Perser und Germanen. Sehen wir also, mit was für 

Völkern wir es in Deutschland jetzt zu tun haben. Sie treten uns 

so entgegen, dass wir wohl glauben müssen, sie haben sich Cha-

rakterzüge bewahrt, die die Griechen und Italer schon längst 

abgestreift hatten, und zwar die Griechen nach> die Römer 

während der Eroberung ihres Reiches; während diese nördli-

chen Völker ihre wesentlichen Charakterzüge und Eigenschaf-

ten vor jener Eroberung ausgebildet hatten. Urwüchsige Eigen-

schaften waren es, die diese Völker sich bewahrt hatten. Sie wa-

ren nicht durch jene Zwischenstufe hindurchgegangen, die jene 

südlicheren Völker inzwischen durchgemacht hatten. Wir ha-

ben es also hier mit einem Zusammenstoß eines konservativ ge-

bliebenen, mit einem verwandten, aber zur Kulturhöhe gelang-

ten Volke zu tun. 

Zur Zeit der Entstehung des Christentums, das so große Bedeu-

tung für sie erlangen sollte, standen die Germanen auf jener 

Kulturstufe, wie wir sie von den Griechen bei Homer geschil-

dert finden. Den Fortschritt in der Kultur und Gesittung, der 

dazwischen Hegt, hatten sie nicht mitgemacht. In dem ersten 

Jahrhundert n.Chr. schildert Tacitus die Germanen der Grenz-

länder an der Donau, am Rhein und an der Lippe. Diese Völker 

zeichnen sich durch Wanderlust, Freiheitsliebe, sowie Jagd- und 

Kriegslust aus. Die häuslichen Angelegenheiten lagen in den 

Händen der Frauen. Nun tritt uns hier eine Gesittung entgegen 

und eine Gestaltung der Gesellschaft, die bei den Griechen 

längst entschwunden war, die sich nur dort erhalten konnte, wo 

die einzelnen Glieder eines Stammes noch durch Blutsver-
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wandtschaften aneinander gebunden waren. Daher die vielen 

Stämme. Bei ihnen, die ihrer Abstammung von der gleichen 

Familie sich bewusst waren - denn geregelte Familien, keine 

Horden waren es -, entwickelte sich aus den einzelnen Familien 

die Stammes Verwandtschaft. Daher waren auch die Kriege, die 

sie führten, fast stets Kriege gegen Blutsfremde. 

Gegen Ende des 4. und im 5. Jahrhundert sehen wir nun alle 

diese Völker gezwungen, ihre Wohnsitze zu wechseln und sich 

neue zu suchen. 

Die Epoche der Völkerwanderung hatte begonnen. Die Hunnen 

brechen herein. Damit dämmert auf die Kenntnis der Völker, 

die weiter nach Osten wohnen, der Alanen, der Gepiden und so 

weiter und vor allem der Goten. Dieses Volk, das sich in West- 

und Ostgoten teilte, hatte bereits das Christentum angenom-

men. Es ist dieses Volk für uns von besonderer Wichtigkeit 

durch die Art seiner Auffassung des Christentums. Während das 

Volk, das später das Christentum von Westen nach Osten aus-

breitete, die Franken, es mit Gewalt den übrigen Völkern auf-

zwang, waren die Goten voller Toleranz. Für die hohe Kultur-

stufe, die sie schon erreicht hatten, spricht der Umstand, dass 

wir einem Bischof der Goten, Ulfilas oder Wulfila, die erste Bi-

belübersetzung verdanken, den sogenannten silbernen Kodex, 

der in Uppsala aufbewahrt wird. 

Diese Goten, deren Christianisierung von Osten her geschehen 

war, waren nicht solche Christen wie diejenigen, deren Bekeh-

rung später vom Westen aus erfolgte; nicht wie die Franken, die 

zur Zeit Karls des Großen mit Waffengewalt den Sachsen das 

Christentum aufdrängten. Sie waren nicht athanasische, son-

dern arianische Christen. All diese östlichen germanischen Völ-

kerstämme bekannten sich zu dem arianischen Glauben, einer 

Anschauung, die auf dem Konzil von Nicäa von den Anhängern 

des Athanasius für ketzerisch erklärt und verfolgt wurde. 

Die arianischen Christen nahmen an, dass der Gott in jeder 

Menschenbrust wohne. Daher glaubten die Goten an eine Ver-
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göttlichung des Menschen, wie Christus, der ihnen vorangegan-

gen sei, sie den Menschen gezeigt hatte. Diese Anschauung war 

verknüpft mit einer tiefen Bildung des Gemütes. Die Goten wa-

ren von größter Duldsamkeit gegen jede andere religiöse An-

schauung. Zwischen zwei christlichen Religionen, die vonei-

nander so verschieden waren, war keine Verständigung mög-

lich. War die absolute Toleranz eine Eigenschaft dieser Goten, 

fiel es ihnen nicht ein, einem anderen einen Glauben aufzu-

zwingen, so tritt uns hierin schon der Unterschied entgegen von 

der Art und Weise, wie zum Beispiel bei Karl dem Großen und 

Chlodwig, den Anhängern des athanasischen Glaubensbekennt-

nisses, das Christentum zu politischen Zwecken ausgebeutet 

wurde. 

Die Arianer sahen in Christus einen Menschen, hochentwickelt 

über alle anderen Menschen zwar, aber Mensch unter Men-

schen. Ihr Christus gehörte zu den Menschen und wohnte in 

des Menschen Brust. Der Christus der athanasischen Christen ist 

Gott selbst, der hoch über den Menschen thronte. 

Athanasius hat gesiegt, dadurch ist die Kulturentwickelung we-

sentlich beeinflusst worden. 

Die Germanen waren rings eingezwängt von fremden Völkern: 

im Süden und Westen von den Römern und Galliern - kelto-

germanischen Völkerschaften -, während von Osten her fort-

während neue Völkerzuschübe stattfanden. Die ersten christli-

chen Germanenstämme hatten nichts anderes gekannt als abso-

lute Toleranz, die Franken-Christen brachten ein aufgezwunge-

nes Christentum. Das führte zu einer Änderung der ganzen Ge-

mütsart. An der Entwickelung dieses Teiles der Germanen 

hängt nun im wesentlichen die Fortentwickelung der Kultur. 

Eine tiefgreifende Änderung der Rechtsverhältnisse hatte sich 

allmählich vollzogen. Einigermaßen tritt Ruhe und Sesshaftig-

keit mit dem Ende des 5. Jahrhunderts ein. Durch die fortgesetz-

ten Nachschübe von Osten haben sich aus den früher genann-

ten, fortwährend untereinandergerüttelten Völkerschaften, von 
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denen sich nur wenige selbst den Namen bewahrt haben - Chat-

ten und Friesen und so weiter - größere Völkergemeinschaften 

gebildet. Durch die Auflösung der alten Blutsverbände war ein 

anderes Motiv der Zusammengehörigkeit geschaffen. An die 

Stelle des Blutes trat das Band, welches den Menschen ver-

knüpft mit dem Grund und Boden, den er bebaut. 

Stammeszusammengehörigkeit wurde gleichbedeutend mit Lo-

kalzusammengehörigkeit. Es entstand die Dorfgemeinde. Nicht 

mehr das Bewusstsein der Blutsgemeinschaft, sondern die Zu-

sammengehörigkeit mit dem Boden band die einzelnen Glieder 

der Gemeinde untereinander. Es führte dies zu einer Umgestal-

tung der Eigentumsverhältnisse. 

Ursprünglich war alles Gemeineigentum gewesen. Jetzt tritt die 

Scheidung zwischen Gemeineigentum und Privateigentum her-

vor. Doch ist vorerst noch alles Gemeineigentum, was Gemein-

eigentum sein kann, Wald, Weide, Wasser und so weiter. Es 

bildete sich dann eine Zwischenstufe zwischen dem Gemein- 

und Privatbesitz, die sogenannte Hufe. Die Benutzung dieses 

halb privaten, halb gemeinsamen Eigentums unterlag dem Be-

schlüsse der gesamten freien Bewohner einer sogenannten Hufe, 

einer Gemeinde, und in jenen früheren Zeiten waren fast alle 

Bewohner der Gemarkung frei.  

Das steht in schroffem Gegensatz zum eigentlichen Privateigen-

tum: Waffen, Geräten, Gewändern, Gärten, Vieh und so weiter, 

allem, was sich der einzelne persönlich erworben hatte. Dieser 

begrenzte Charakter drückte sich darin aus, dass das Privatei-

gentum mit der Person des Besitzers eng verbunden war. Man 

gab daher dem Toten seine Waffen, Pferde, Hunde und so wei-

ter mit ins Grab. Ein Anklang an diesen alten Gebrauch ist es, 

wenn noch heute beim Begräbnis eines Fürsten ihm Orden, 

Krone und so weiter nachgetragen, sowie sein Pferd nachge-

führt wird. 

Auch bei einem Volke, das in mancher Weise Ähnlichkeit mit 

den alten Germanen aufweist, bei den Chinesen, gibt man den 



GESCHICHTE DES MITTELALTERS 

Zweiter Vortrag 

______________________________________________________ 

 17  

 

Toten die Gegenstände, die ihm persönlich gehörten, mit ins 

Grab, wobei man sich heute allerdings mit Papiermodellen be-

gnügt. 

So sehen wir also, was sich aus bestimmten Verhältnissen her-

ausgebildet hatte: Übergang von der Stammes- zur Dorfgemein-

schaft. Wir begreifen damit weitere Umwandlungen- Wir ver-

stehen, warum Tacitus nicht von den Äsen spricht, sondern von 

Tuisto und seinem Sohne Mannus. Er spricht von Völkern, die 

noch nicht zu der Dorfgemeinschaft gekommen sind. Die 

Asengötter gehören einer höheren Kulturstufe an. Andere Völ-

ker kamen von Norden und brachten Vorstellungen mit, die 

sich dort entwickelt hatten. Die passten nun für die inzwischen 

erreichte höhere Kulturstufe. Wie weit geht der Mensch mit 

Vorstellungen, wie sie uns in Tuisto, in Mannus entgegentreten? 

Er bleibt beim Menschen, geht nicht über sich selbst hinaus. Es 

wäre etwas Fruchtloses gewesen, bei diesen Stämmen den 

Wotansdienst einzuführen. Der Wotansdienst geht bis in das 

Universum; der Mensch sucht seinen Ursprung im Schöße der 

Natur. Erst auf dieser späteren Kulturstufe konnte sich der 

Mensch zu diesen Religionsvorstellungen erheben. Er ist sess-

haft geworden, daher versteht er den Zusammenhang mit der 

Natur. So haben wir gesehen, wie die primitive Kultur der südli-

cheren Germanen von Norden beeinflusst wird, und wie unter-

dessen im Süden bei verwandten Völkern sich hohe Kulturen 

entwickelt hatten. 

Wir werden weiterhin sehen, unter welchen Bedingungen die 

südlichen Kulturen sich über die Germanen ergießen werden. 

Eine interessante Übersicht bietet sich uns dar, eine tiefgehende 

ursprüngliche Verwandtschaft der verschiedenen Völker, ein 

innerer Zusammenhang, der ihr Wesen bestimmt. Wir sehen 

dann äußere Einflüsse, die den Charakter ändern. So stellen sich 

uns Ursache und Wirkung dar. 

Aus der Vergangenheit können wir so die Gegenwart verstehen 

lernen. Ewige Wandelbarkeit beherrscht nicht nur die Natur, 

sondern auch die Geschichte. Wie könnten wir getrosten Mutes 
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in die Zukunft blicken, wenn wir nicht wüssten, dass auch die 

Gegenwart sich ändert, dass wir sie in unserem Sinne gestalten 

können, dass auch hier das Dichterwort sich erfüllt: 

Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, und neues Leben blüht 

aus den Ruinen. 

 



DRITTER VORTRAG, 1. NOVEMBER 1904 

Man braucht nur eine einzige Tatsache zu erwähnen von allen, 

die in derselben Weise sprechen, um zu sehen, was für durch-

greifende Veränderungen im 5. Jahrhundert vor sich gegangen 

sind. Die Westgoten finden wir am Ende des 4. Jahrhunderts im 

Osten der Donau; ein Jahrhundert später zeigt sie uns die Karte 

in Spanien. Ebenso wie dieses Volk von einem Ende Europas 

zum anderen gezogen ist, so ist es mit vielen anderen. Sie zogen 

in Länder, wo sie andere Kulturen antrafen und andere Sitten 

annahmen. 

Wir müssen einen Rückblick auf die vorhergegangene Ge-

schichtsepoche werfen, um den Umschwung zu verstehen, den 

hundert Jahre in Mitteleuropa hervorriefen. Wir finden, wenn 

wir den Berichten der Römer folgen, längs des Rheins kriegeri-

sche Stämme, deren Hauptbeschäftigung außer den Kämpfen 

die Jagd bildet. Weiter nach Osten zu finden wir Ackerbau und 

Viehzucht bei den Germanen, und noch weiter im Nordosten 

Volksstämme, die am Meere wohnen und von denen die Römer 

berichten, als wären sie etwas ganz Dunkles und Nebelhaftes. 

Es wird erzählt, dass dieses Volk die Sonne anbete und seinen 

Glauben daher habe, dass es die Sonnengöttin aus dem Meere 

hervorgehen sehe. Von dem Volke, das in diesen Gegenden in 

der Mark Brandenburg wohnte, den Semnoneny wird gesagt, 

dass sich ihr Gottesdienst durch seine blutigen Opfer auszeich-

nete. Bei ihnen wären zwar meist nicht Menschen, sondern Tie-

re den Göttern dargebracht worden, der Opferdienst hätte aber 

einen grausamen Charakter getragen, der ihn von dem der übri-

gen Stämme unterschied. Und noch manches sonst wäre zu 

schildern von dieser Zeit. 

Es folgt dann zunächst eine verhältnismäßig ruhige Zeit. 

Allmählich werden von den einzelnen Stämmen die Grenzen 

des römischen Reiches überschritten. Im 3. Jahrhundert dringen 

zuerst vor gegen das römische Reich im Südwesten die Burgun-

der und weiter nördlich die Franken, die in Gallien einfallen. 
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Auch weiter nach Osten zu, an der Donau, rücken andere ger-

manische Völkerschaften gegen das Reich. So mussten die Rö-

mer mit ihrer hochentwickelten Kultur jener Volker sich er-

wehren. Wir finden hier einen großen Unterschied der Kultur-

stufen. Bei den Germanen herrschte überall noch Naturalwirt-

schaft, bei den Römern ausgebildete Geldwirtschaft. Der Handel 

bei den Germanen war ein bloßer Tauschverkehr. Handel mit 

Geld kannte man noch nicht. Es ist bezeichnend, wie in Frank-

reich - unter dessen Bevölkerung sich so viel keltisches Blut fin-

det - nach der römischen Eroberung vollständige Geldwirtschaft 

eingeführt war, diese bei der Eroberung durch germanische 

Stämme durch die Naturalwirtschaft wieder verdrängt wurde. 

So zeigt sich uns der Zusammenstoß hochentwickelter Kultur 

mit barbarischen Volksstämmen. 

Dann brechen die Hunnen herein. Im Jahre 375 erfolgt der erste 

Zusammenstoß zunächst mit den Ostgoten, die am Schwarzen 

Meer ihren Wohnsitz hatten, und den Herulern. Sie werden 

nach Westen gedrängt, und dadurch werden auch die West-

goten genötigt, aus ihren Wohnsitzen aufzubrechen. Wohin sol-

len sie gehen als in das römische Reich, das sie bis an die Donau 

überfluten. Schon ist das Römerreich in ein ost- und weströmi-

sches Reich zerspalten, jenes mit Byzanz, dieses mit Rom als 

Hauptstadt. Der oströmische Herrscher weist den Westgoten 

Wohnsitze an, deren Besitz sie sich jedoch erst in der Schlacht 

bei Adrianopel erstreiten mussten. Dort in jenen Gegenden 

schrieb Ulfila seine Bibelübersetzung. Doch bald mussten sie 

ihre Wanderung wieder fortsetzen. Nachrückende slawische 

Völkerschaften drängten sie weiter nach Westen. Unter ihrem 

König Alarich eroberten sie Rom und gründeten im 5. Jahrhun-

dert in Spanien das westgotische Reich. 

Die Ostgoten folgten ihnen nach und versuchten gleichfalls im 

Gebiete des römischen Reiches Wohnsitze zu begründen. Der 

germanische Stamm der Vandalen eroberte Spanien, schiffte 

dann nach Afrika hinüber, wo er in der Gegend, wo einst Kar-

thago gestanden hatte, ein Vandalen-reich begründete und von 
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da aus durch Überfälle Rom beunruhigte. So ist der ganze Cha-

rakter dieser Völkerumwälzung der, dass in all die Teile, die die 

neue Gestalt des christlichen Roms bildete, sich diese Germa-

nenvölker hineindrängten. Aus dieser Art der Eroberung gingen 

Neugestaltungen von ganz eigentümlichem Wesen hervor. 

Auf dem Gebiete des vormaligen Gallien entsteht ein mächtiges 

Reich, das Frankenreich, welches Jahrhunderte lang ganz Mit-

teleuropa seinen Stempel aufdrückte. In ihm bildete sich vor-

nehmlich das, was man gewöhnlich als «römisches Christen-

tum» bezeichnet. Jene anderen Völker, die in raschem Siegeszu-

ge sich Teile des römischen Reichs unterworfen haben, die 

Goten, die Vandalen, verschwinden bald wieder völlig aus der 

Geschichte. Bei den Franken sehen wir ein mächtiges Reich sich 

über Europa ausdehnen. Welches sind die Gründe hierfür? 

Um diese zu finden, müssen wir einen Blick auf die Art werfen, 

wie diese Stämme ihr Reich ausdehnen. Es geschah das in der 

Weise, dass ein Drittel bis zwei Drittel des Gebietes, in das sie 

eindrangen, unter die Eroberer verteilt wurde. So erhielten die 

Anführer große Ländergebiete, welche sie nun für sich bearbei-

ten ließen. Zur Arbeit wurde die unterworfene Bevölkerung 

benutzt, die zum Teil zu Sklaven oder Unfreien geworden wa-

ren. So machten es die Westgoten in Spanien, die Ostgoten in 

Italien. Sie können sich denken, dass dieses Verfahren unter den 

schon bestehenden Verhältnissen, wo die Bevölkerung auf einer 

höheren Kulturstufe lebte, große Schwierigkeiten fand und sich 

auf die Dauer nicht zu halten vermochte. 

Anders in Gallien. Dort gab es große Wälder und unbewohnte 

Landstriche. Auch hier verteilte man die eroberten Gebiete, und 

den Anführern fielen große Teile zu. Man war hier nicht in 

schon bestehende Verhältnisse hineingedrängt; es war die Mög-

lichkeit zur Ausdehnung gegeben. Die Führer wurden hier zu 

Großgrundbesitzern und Herrschern über die unterworfenen 

Volksstämme. Aber die Verhältnisse ermöglichten es, dass dies 

ohne zu großen Zwang geschah. In den Zeiten vor der Völker-

wanderung waren die Angehörigen eines Stammes einander im 
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wesentlichen gleich gewesen. Die Freiheit war ein gemeinsa-

mes, germanisches Gut, und in gewissem Sinne war jeder sein 

eigener, niemand verantwortlicher Herr auf seinem eigenen 

Grund und Boden. Diese Unabhängigkeit und Macht der Führer 

dehnte sich nun dadurch aus, dass so viele Menschen von ihnen 

in Abhängigkeit gekommen waren. 

Dadurch waren sie in der Lage, sich selber besser zu beschützen, 

und kleine Besitzer begaben sich in den Schutz der größeren. So 

entstand ein Schutzverhältnis des Mächtigen gegen den weniger 

Mächtigen. Die vielen kleinen Fehden führten viele kleine Be-

sitzer, die sich selbst nicht ausgiebig genug verteidigen konnten, 

in ein Abhängigkeitsverhältnis zu den Mächtigeren. Sie gelob-

ten Treue im Fall eines Krieges; andere traten Teile ihres Besitz-

tums ab, oder bezahlten dem Schutzherrn einen Zins. Solche 

Abhängige hießen Vasallen. Anderen wurde von den großen 

Besitzern für ihren Dienst in Kriegsfällen ein Besitz auf Wider-

ruf verliehen: das Lehen. Der Mächtige wurde der Lehnsherr, 

der andere Vasall. So bildeten sich auf die natürlichste Weise 

der Welt gewisse Besitzverhältnisse aus. 

Die Eroberungszüge der Goten hatten keine dauernde Wirkung. 

Diejenigen Volker, die sich hineingeschoben hatten auf Kultur-

boden, kamen zu nichts, ihre Macht war bald gebrochen. - An-

ders in Gallien. Hier, wo weite Gebiete noch auszuroden waren, 

konnte das Eindringen neuer Volksmassen im Kulturinteresse 

nur begrüßt werden. Unbeengt waren die Großen im Reich der 

Franken in der Ausbildung ihres Volkscharakters. 

Ausgelöscht sind die Goten und Vandalen, sie und all die ger-

manischen Stämme, die in schon ausgebildete Wirtschaftsgebie-

te gekommen waren. Bei den Franken haben wir die Unabhän-

gigkeit von dem wirtschaftlichen Unterbau, und die Franken 

drückten der Folgezeit den Charakter auf, namentlich auch da-

durch, dass das sich ausbildende Christentum den Boden fand, 

sich in solcher Freiheit auch auszubreiten. Während die West-

goten ursprünglich arianische Christen waren, wurden ihrer Ei-

genart andere Vorstellungen eingeimpft; unter den ihrer We-
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sensart fremden wirtschaftlichen Vorbedingungen entwickelte 

sich das, was als Druck der materiellen Verhältnisse angesehen 

werden kann. Nicht so war es bei den Franken. Innerhalb der 

Frankenstämme war es, wo die Kirche Großgrundbesitzerin 

wurde. Unbeirrt durch die materiellen Verhältnisse konnten 

sich diese Äbte, Bischöfe, Priester, Gelehrte dem Dienste der 

Religion widmen. Rein, wie es aus dem Wesen des Empfindens 

dieser Leute hervorging, bildete sich die eigenartige Kultur die-

ses Christentums aus. Die geistigen Bestrebungen innerhalb des 

freien Frankentums wurden gefördert durch das Hereinströmen 

des keltischen Elementes. Das Keltentum, dessen feuriges Blut 

wieder zum Durchbruch kam, wurde zu Lehrern und Führern 

der geistig weniger regsamen Franken. Von Schottland und Ir-

land herüber kamen keltische Mönche und Priester in großer 

Zahl, um im Frankenreich ihren Glauben zu verkündigen. 

Das alles macht es möglich, dass das Christentum damals nicht 

ein Spiegelbild äußerer Verhältnisse war, sondern unbeengt 

vom materiellen Druck auf freiem Boden sich entwickeln konn-

te. Die Verhältnisse von Mitteleuropa  wurden bestimmt durch 

das Christentum. Alles Wissen des Altertums wurde auf diese 

Weise durch das Christentum für die germanischen Völker auf-

bewahrt. Aristoteles gab den geistigen Kern, den das Christen-

tum zu begreifen suchte. Damals gab es noch keine Abhängig-

keit von Rom. Frei konnte sich das christliche Leben im Fran-

kenreiche ausbilden. Auch Platos Ideenwelt fand Eingang in 

dieses geistige Leben. Besonders geschah dies durch schottische 

und irische Mönche, vor allem durch Scotus Erigena in seinem 

Werke «Über die Einteilung der Natur», einem Werke, das eine 

Hohe des Geisteslebens bedeutet. So sehen wir, wie unbeirrt 

von äußeren Verhältnissen, geistiges Leben sich gestaltet. Die 

geistigen Strömungen nehmen gerade da ihr charakteristisches 

Gepräge an, wo sie unabhängig sind von wirtschaftlichen Ver-

hältnissen. Später, als der materielle Druck sich ausdehnt, neh-

men sie rückwirkend den Charakter dieser Verhältnisse an, 

dann aber fließen sie selbst da hinein und beeinflussen diese 

wieder. 
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Mehrere kleine Königreiche bildeten das Reich, das wir als das 

der Merowinger kennen und das erst später unter die Gewalt 

eines einzigen gelangte. 

Nach dem, was Ihnen geschildert wurde, werden Sie einsehen, 

dass das südlichere Christentum anders sein musste als dieses 

fränkische Christentum, mit dem es sich später vermischte. Das 

fränkische Christentum war verhältnismäßig unabhängig und 

konnte die politischen Verhältnisse zu seinen Gunsten benut-

zen. Je mehr die römische Herrschaft zurückgedrängt wurde, 

ein um so größerer Teil des Klerus ging aus den Franken hervor, 

dessen Bildung weit hinter der der anderen Geistlichen zurück-

stand; die gelehrten Priester und Mönche aber waren alle Kel-

ten. 

So waren in diesen Jahrhunderten allmählich die verschiedens-

ten Völkerschaften durcheinander gerüttelt  worden; der Einfall 

der Hunnen hatte den Anlass zu diesen Veränderungen gege-

ben. Während sich nun innerhalb der eigentlichen Kulturströ-

mungen das gestaltete, was hier geschildert wurde, hatten sich 

äußerlich große Kämpfe abgespielt. Aber das, was wir die Kul-

turentwickelung nennen, wurde von diesen äußeren Kämpfen 

nicht wesentlich berührt. 

Die Hunnen waren weit nach Westen vorgedrungen. Wenn wir 

nicht blind sind gegenüber dem, was alte Sagen verkünden, so 

wissen wir: sie waren bis nach Südfrankreich gelangt. In der al-

ten Heldendichtung, die in lateinischer Sprache überliefert 

wurde, dem Waltharilied, wird erzählt, wie die Fürsten der 

germanischen Stämme, die Burgunder und Franken und so wei-

ter, den Hunnen Geiseln geben mussten, darunter auch jenen 

Walthari, den Sohn des Fürsten des germanischen Volksstam-

mes, der in Aquitanien herrschte. Von den Taten dieses Walt 

her, des Hagen und des Günther erzählt dieses Heldenlied. 

Fortwährend erfolgten nun Einfälle der Hunnen und beunru-

higten die germanischen Volker weit nach Westen hin, bis end-

lich die Franken, Goten, sowie das, was vom römischen Volke 

noch übriggeblieben war, eine Macht bildeten, die sich den 
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Hunnen im Jahre 451 entgegenstellte in der Schlacht auf den 

katalaunischen Feldern. Dies ist der erste Schlag, den die Herr-

schaft der Hunnen erlitt, eine Herrschaft, die schwer auf den 

Völkern lastete, die aber keinen dauernden Eindruck hinterließ. 

Die Hunnen waren an Sitten und Gebräuchen ein den europäi-

schen Völkern so fremdes Volk, dass die ganze Art und Gestalt 

der Hunnen als etwas ganz Seltsames geschildert wird. Wichtig 

war, dass dieses Volk eine kompakte Einheit bildete; eine bis zur 

Vergötterung sich steigernde Unterwürfigkeit unter ihren König 

Attila ließ sie den  anderen Völkern gegenüber von unwider-

stehlichem Schrecken erscheinen. Nach der Schlacht auf den 

katalaunischen Feldern empfing diese Macht ihren letzten, ent-

scheidenden Schlag durch Leo den Großen, den Bischof von 

Rom, der Attila entgegentrat und ihn bewog, zurückzugehen. 

Volkspsychologisch ist dieses Geschehnis verständlich. Leo 

kannte die Macht, die Attila auf sein Volk ausübte. Attila aber 

bei all seiner Macht kannte das nicht, was ihm da entgegentrat: 

das Christentum; darum beugte er sich ihm. 

Die Herrschaft der Hunnen blieb somit eine Episode; dauernde 

Wirkung hatte viel mehr das, was aus dem Westen kam. Nach 

Attilas Tode 453 zerfiel die Macht der Hunnen bald wieder; 

auch die Herrschaft der Goten, Gepiden, Vandalen und so wei-

ter war nichts Dauerndes, sie fanden sich eingeschlossen in 

schon gegebene Verhältnisse und konnten sich in ihrer Eigenart 

nicht erhalten. Dies geschieht dagegen im Frankenreiche; diese 

Kultur erweist sich treu dem Charakter des Frankenstammes, 

und so ist zu sehen, wie dieses Volk sich mächtig entwickelt. 

Wir sehen später aber auch, wie dieser Stamm die anderen mit 

Gewalt zwingt, das Christentum anzunehmen. Wir sehen fer-

ner, dass nichts Geeigneteres vorhanden ist, die materielle Kul-

tur auszugestalten, als das Christentum; allerlei Kulturgebilde 

erhalten ihr Gepräge von dem äußeren Christentum. Und weil 

sie den Charakter frei erhalten können, geben sie den Rahmen 

für lose Gebilde, in denen sich das geistige Leben entwickeln 

kann: so entstehen die geistlichen Wirtschaftsgemeinschaften 
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im Kloster und so weiter. Mit der Zeit aber entsteht eine 

Unzusammengehörigkeit der geistigen und wirtschaftlichen 

Kultur. Trotzdem das Reich Karls des Großen sich zu einem 

christlichen Reiche macht, aber mit Gewalt das Christentum 

ausbreitet, stellt es sich in Widerspruch zum Geist des Christen-

tums. Daher passt bald das Christentum nicht mehr zum Wirt-

schaftsleben. Die Verhältnisse des Wirtschaftslebens werden als 

drückende empfunden, und so entstehen die freien Städte. 

Dies ist die Entwickelung der geistigen und der materiellen Kul-

tur in großen Zügen. Die Verhältnisse in ihrer eigentlichen Be-

deutung werden Ihnen vorgeführt. Sie sehen, wie erst als die 

geistigen Strömungen nicht mehr mit den materiellen Verhält-

nissen zusammenfielen, dieses Missverhältnis seinen Ausdruck 

findet in der Entstehung einer rein materiellen Kultur, der Städ-

tekultur. Denn aus materiellem Interesse waren diese Wirt-

schaftsgebilde entstanden. Die Bevölkerung, die es nicht aushal-

ten konnte auf dem Lande, sie drängte hinein in die Städte, um 

dort Schutz und Sicherheit zu finden. So sehen wir neue Wirt-

schaftsgebilde entstehen, die von weittragendster Bedeutung 

werden sollten. Sie sehen Reiche entstehen und vergehen und 

neue Gebilde an die Stelle von alten treten. Sie sehen aber auch, 

dass wir ihren Organismus nur verstehen, wenn wir erkennen, 

wie sich das erste maßgebende Reich, das Frankenreich, gestal-

tete. Nicht hineingedrängt in schon bestehende Verhältnisse, 

sondern dort, wo Raum zu freier Ausdehnung geboten war, hat-

te sich das Wesen dieses Volksstammes entwickelt und seine 

Herrschaft ausgestalten können. 

Nicht nur gründlich durcheinandergerüttelt, sondern neu gebil-

det waren die Volksstämme, die durch die große Völkerwande-

rung aus ihren Wohnsitzen getrieben waren. Einige waren ganz 

aus der Geschichte verschwunden, andere traten an ihre Stelle. 

Nicht nur von außen, viel mehr im tiefsten Grunde ihres Cha-

rakters hatte sich die große Umwandlung vollzogen. Wir sehen 

bei Beginn der Epoche der Völkerwanderung die verschiedenen 

germanischen Völker die Frage an das Schicksal stellen. Für die 
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Goten, die ein tolerantes Christentum sich erwählt hatten, be-

deutete diese Frage die Vernichtung, für die Franken, die unter 

anderen, freieren, für sie günstigeren Verhältnissen vor diese 

Frage gestellt wurden, bedeutete sie die Machtentfaltung auf 

Jahrhunderte hinaus. Ob zum Heile der Gesamtheit? Das wer-

den wir in der Folge sehen. 

 



VIERTER VORTRAG, 8. NOVEMBER 1904 

Es ist ein gebräuchliches Vorurteil das Wort: die menschliche 

Entwickelung gehe in einem regelmäßigen, sukzessiven Gange 

vorwärts, die Entfaltung der geschichtlichen Ereignisse mache 

nirgends Sprünge. Allmähliches und sukzessives Fortschreiten 

sei Entwickelung. Das hängt zusammen mit einem anderen 

Vorurteil: denn auch von der Natur heißt es, sie mache keinen 

Sprung. Das wird immer wieder gesagt, es ist aber unrichtig für 

die Natur wie für die Geschichte. Wir sehen in der Natur nir-

gends, wenn es sich um gewaltige Fortschritte handelt, Sprung-

loses. Nicht allmählich ist ihr Gang, sondern aus kleinen Vor-

gängen ergeben sich wichtige Folgen; das Allerwichtigste ge-

schieht doch durch Sprünge. Man könnte viele Fälle aufzählen, 

wo die Natur durchaus in solcher Weise fortschreitet, dass wir 

ein Übergehen der Formen geradezu in ihr Gegenteil beobach-

ten können. 

In der Geschichte ist dies besonders wichtig, weil wir da zwei 

solche bedeutende Ereignisse haben, die sich zwar allmählich 

vorbereiten, dann abfluten, aber doch ein sprunghaftes 

Vorwärtsschreiten bedeuten. Erstens die Begründung der freien 

Städte am Anfang des Mittelalters und zweitens die großen Er-

findungen und Entdeckungen am Ende des Mittelalters. Die Ge-

schichte rückt rascher vor um die Wende des 11. zum 12. Jahr-

hundert. Es entwickeln sich neue Gesellschaftsformen aus alten; 

daraus, dass viele Menschen ihre Wohnsitze verlassen und sich 

in den Städten niederlassen, entstehen durch Deutschland, 

Frankreich, England, Schottland, bis nach Russland und Italien, 

solche Städte mit neuen Lebensbedingungen, Ordnungen, Rech-

ten und Verfassungen. Dann am Ende des Mittelalters finden 

wir die großen Entdeckungen, die Seereisen nach Indien, Ame-

rika und so weiter, die weltumfassende Erfindung der Buchdru-

ckerkunst. Alles das zeigt uns, welche radikale Veränderung 

hervorgerufen ist durch das Aufkeimen des neuen Wissen-

schaftsgeistes, durch Kopernikus. 
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Damit sind zwei Einschnitte gegeben, und will man sinnvoll das 

Mittelalter betrachten, so müssen diese zwei Ereignisse in rich-

tige Beleuchtung gestellt werden. Man könnte sagen, alles deu-

tet hin auf diese großen Ereignisse. Sie nehmen sich aus wie 

Sprünge; aber es bereitet sich solch ein Ereignis langsam vor, um 

dann mit lawinenartiger Kraft hervorzubrechen und vorwärts 

zu fluten. Wenn wir sie weiter verfolgen, wird sich schrittweise 

zeigen, wie diese beiden Ereignisse sich vorbereitet haben im 

Leben der Germanen. Wir werden sehen, durch welche Um-

stände gerade dem Frankenvolke jene Macht zuteil wurde, jener 

Einfluss auf die Gestaltung der europäischen Verhältnisse. Man 

muss dazu den Charakter dieses Volkes verstehen, die notwen-

dige Umgestaltung der Gesellschaftsverhältnisse und den 

machtvollen Einschlag durch das Christentum im 4. Jahrhun-

dert. Diese zwei Dinge bedeuten die Änderung im Leben der 

Germanen. Sie bedingen die Entwickelung des Mittelalters. Es 

wäre nutzlos, alle diese Wanderungen der Germanen weiter zu 

verfolgen, zu sehen, wie Odoaker den letzten weströmischen 

Kaiser entthronte, wie die Goten durch Kaiser Justinian aus Ita-

lien vertrieben werden, wie die Langobarden von Norditalien 

Besitz ergreifen - wir sehen immer dieselben Verhältnisse sich 

abspielen. 

In südlichen Gegenden, wo die Germanen festgefügte politische, 

wirtschaftliche Verhältnisse vorfinden, verschwanden die Ei-

gentümlichkeiten dieser Völkerschaften; sie haben jede Bedeu-

tung verloren. Wir hören nichts mehr von Goten, Gepiden und 

so weiter; sie sind bis auf den Namen verschwunden. Im Gegen-

satz dazu waren die Franken in noch nicht gefestigte, freie Ver-

hältnisse, wo noch kein ernster Besitz bestand, gelangt. Durch 

diese politische Konfiguration wurden die Franken das maßge-

bende Volk. 

Nun müssen wir sehen, wie in diesem Frankenreich sich dieses 

Gebilde entwickelt hat, das wir als merowingisches Königreich 

bezeichnen. Es war eigentlich nichts anderes als die vielen klei-

nen Königreiche, die sich auf natürlichste Weise bildeten. Die 



GESCHICHTE DES MITTELALTERS 

Vierter Vortrag 

______________________________________________________ 

 30  

 

Merowinger blieben als Sieger, nachdem sie die anderen ihnen 

ursprünglich Gleichen überwunden hatten. Alle diese Königrei-

che hatten sich auf folgende Weise gebildet; irgendein kleiner 

Stamm wanderte ein, unterjochte die Einwohner, verteilte das 

Land, so dass alle Mitglieder kleinere und größere freie Besitz-

tümer erhielten. So wurden alle solche Gebiete auf Grundbesitz 

begründet. Der Mächtigste erhielt das größte Gebiet. Zur Be-

bauung desselben wurde eine große Anzahl von Leuten ge-

braucht, die aus der Bevölkerung entnommen wurde, zum Teil 

wurden auch Gefangene aus den Kriegen zu Arbeitern gemacht. 

Nur durch diesen Unterschied des kleineren und größeren 

Grundbesitzes bildeten sich die Machtverhältnisse heraus. Der 

größte Grundbesitzer war eben der König. Seine Macht beruht 

auf dem Grundbesitz, das ist das Charakteristische. Aus diesen 

Machtverhältnissen bildeten sich die Rechtsverhältnisse heraus, 

und es ist interessant zu beobachten, wie auf dieser Grundlage 

die Rechtsverhältnisse sich entwickeln. Allerdings finden wir 

bei den alten germanischen Stämmen ihre Gewohnheitsrechte, 

die sich in alten Zeiten, in die wir keinen Einblick mehr haben, 

entwickelt hatten. Bei den kleineren Stämmen versammelten 

sich alle Leute, um Recht zu sprechen; später kamen die Stam-

mesgenossen nur am 1. März zusammen, um über ihre Angele-

genheiten zu beraten. Jetzt war aber der Großgrundbesitzer den 

anderen gegenüber unverantwortlich für das, was er tat auf sei-

nem Gebiet. Zwar finden wir ein konservatives Festhalten an 

den alten Rechtsgewohnheiten bei den verschiedenen Stäm-

men. Lange bewahrt finden wir sie besonders bei den Sachsen; 

Thüringern, Friesen, auch bei den Cheruskern, deren Stamm 

sich länger erhalten hat als man gewöhnlich glaubt. Anders war 

es, wo Großgrundbesitz sich entwickelte, weil der Besitzer, da 

er- auf seinem Gebiete unumschränkt war, auch unverantwort-

lich wurde. Er hatte die Macht, Gerichtsbarkeit, Polizeigewalt 

auszuüben. Aus der Unverantwortlichkeit bildete sich ein neuer 

Rechtsstand heraus. Wenn ein anderer einen Verstoß beging, 

wurde er zur Verantwortung gezogen; wenn es der Unverant-

wortliche tat, wurde derselbe Verstoß als Recht angesehen. Was 
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bei den nicht Mächtigen Unrecht war, das war bei den Mächti-

gen Recht. Er hatte die Möglichkeit, Macht in Recht umzuwan-

deln. 

Nun bedenke man, dass auf diese Weise namentlich im Nord-

westen die Franken ihre Macht weiter ausdehnen konnten, 

große Gebiete erobern konnten. In einer Zeit, wo Krieg und 

immer Krieg war, waren die weniger Mächtigen auf den Schutz 

der Mächtigen angewiesen. Da entstand das Lehn- und 

Vasallenwesen, das eine Auslese der Mächtigsten hervorrief. Es 

entstand die Art und Weise, durch Verträge gewisse Rechte zu 

übertragen. Der große Grundbesitz, das Königsgut erlangte be-

sondere Rechtsverhältnisse, die vom König oder vom Besitzer 

auch auf andere übertragen werden konnten. Mit dem Land zu-

gleich wurde die Gerichtsbarkeit und die Polizeigewalt übertra-

gen. Es entstand Königsrecht und Recht der kleinen Vasallen. 

Dadurch, dass eine solche Umlagerung eintrat, sehen wir ein 

mächtiges Beamtentum sich entwickeln, nicht auf Grund von 

Besoldung, sondern von Grundbesitz. Solche Gerichtsherren 

waren oberste Richter. Anfangs, wo sie auf die Rechte mächti-

ger Stämme noch Rücksicht zu nehmen hatten, waren sie ver-

pflichtet, alte Rechte zu respektieren. Aber allmählich wurde 

dieses Verhältnis ein absolutes Richtertum, so dass in der Folge 

im Frankenreich neben dem Königtum eine Art Beamtenadel 

sich bildete, der zum Rival des Königtums heranwuchs. Erst war 

er abhängig, dann wurde er mächtig und Rival. So musste sich 

schon im 6. Jahrhundert im Frankenreich immer stärker die Ri-

valität zwischen dem Königtum und dem Beamtenadel entwi-

ckeln, und dieser zur größten Bedeutung gelangen. 

Das ursprüngliche Herrschergeschlecht, das aus den Groß-

grundbesitzern hervorgegangen ist, die Merowinger, wird abge-

löst von den Karolingern, die ursprünglich zu dem Beamtenadel 

gehörten. Sie bildeten die Hausmeier, Majordomus, des ersten 

Herrschergeschlechtes, das durch die Rivalität des Beamtenadels 

gestürzt wurde. Im wesentlichen war es also der Großgrundbe-

sitz, der hier die Machtverhältnisse begründete, und die mäch-
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tigste moralische Strömung, die Kirche, musste auf diesem Um-

wege des Großgrundbesitzes ihre Herrschaft einleiten. 

Das Charakteristische bei der fränkischen Kirche ist, dass sie 

zunächst nichts als eine Anzahl von Großgrundbesitzungen dar-

stellt: wir sehen Bistümer und Abteien entstehen, und Vasallen, 

die, wie sonst unter dem Schutz der Großgrundbesitzer, in den 

Schutz der Kirche sich begeben, um von ihr Lehen zu empfan-

gen. So bildeten sich neben weltlichen geistliche Großgrundbe-

sitzer. Dies ist der Grund, warum wir so wenig Tiefe und Wis-

senschaft wahrnehmen, und dass das, was wir an Geistigem dort 

im Christentum finden, wesentlich fremden Einflüssen zu ver-

danken ist. Nicht innerhalb des Frankenvolkes, sondern durch 

Angehörige des angelsächsischen, besonders des keltischen 

Stammes auf den britischen Inseln, ist es gelungen, jenen mäch-

tigen Strom zu schaffen, der sich dann nach Osten ergoss. Auf 

den britischen Inseln wirkten bedeutende Gelehrte, fromme 

Mönche in ernster Vertiefung. Hier ist wirklich gearbeitet wor-

den, wie wir im einzelnen an der Wiederaufnahme des Plato-

nismus und seiner Vereinigung mit dem Christentum sehen. 

Wir sehen Mystik, Dogmatismus, aber auch Enthusiasmus und 

begeistertes Pathos von hier ausgehen. Von hier aus kommen 

die ersten Bekehrer: Columban, Gallus und Winfrid-Bonifatius, 

der Bekehrer der Deutschen. Und diese ersten Missionare, weil 

sie nichts als das Geistige des Christentums im Auge hatten, sind 

nicht geneigt, den Verhältnissen des Frankenstammes sich an-

zupassen. Sie sind die treibende Kraft und haben auch, beson-

ders Bonifatius, ihren Haupteinfluß bei den östlichen Germa-

nen. - Deswegen greift im Frankenreiche in dieser Zeit ein stei-

gender Einfluss von Rom aus Platz. -Wir müssen nun sehen, 

was vorher gestaltend gewirkt hat. Da haben wir zwei hetero-

gene Elemente, die sich einander anpassen: die rauhe Kraft des 

Germanen und die geistige Lehre des Christentums. Wunderbar 

erscheint es, wie diese Stämme sich dem Christentum anpassen 

und wie das Christentum sich selbst wandelt, um sich dem 

Germanentum anzupassen. Anders arbeiten diese Sendboten als 

die fränkischen Könige, die mit der Gewalt der Waffen das 
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Christentum ausbreiteten. Nicht als etwas Fremdes wird es in 

ihre Seele gedrängt: geschont werden die Kultusstätten, heilige 

Sitten, Gebräuche und Personen, so geschont, dass alte Einrich-

tungen benutzt wurden, um den neuen Gehalt auszugießen. In-

teressant ist es, wie das Alte das Kleid, das Neue die Seele wird. 

Wir besitzen aus jener Zeit, aus dem sächsischen Stamm, eine 

Schilderung des Jesus-Lebens: Sie nahmen die Gestalt des Jesus, 

aber alle Einzelheiten wurden germanisch überkleidet, Jesus er-

scheint als deutscher Herzog, der Verkehr mit den Jüngern 

gleicht einer Volksversammlung. So wird im «Heliand» das Le-

ben Jesu dargestellt. 

Alte Helden werden in Heilige verwandelt, Feste, Kultusgebräu-

che in christliche. Vieles von dem, was heute die Leute für 

christliches Alleingut halten, ist damals eingewandert von heid-

nischen Gebräuchen. Im Frankenreich dagegen müssen wir se-

hen, dass die Franken im Christentum nichts anderes sehen als 

ein Mittel zur Befestigung ihrer Machtverhältnisse: ein fränki-

sches Rechtsbuch beginnt mit einer Berufung auf Christus, der 

die Franken liebt vor allen anderen Völkern. 

Das sind so Arten, wie diese beiden welthistorischen Strömun-

gen ineinanderwachsen. In der Zeit, wo die britischen Missiona-

re den moralischen Einfluss des Christentums vertreten, steigt 

auch der Einfluss der römischen Kirche bedeutend. Ausgehend 

von dem, was hier vorgearbeitet war, suchen die Frankenkönige 

Anlehnung an das Papsttum. Die Langobarden hatten Italien 

besetzt und beunruhigten namentlich den Bischof von Rom. Sie 

waren arianische Christen. Das bewirkte, dass der römische Bi-

schof sich zunächst hilfesuchend an die Franken wandte, aber 

zugleich seinen Einfluss den Franken anbot. So wurde der frän-

kische König Schützer des Papstes, und der Papst salbte den Kö-

nig: daher leiteten die fränkischen Könige ihre  besondere Stel-

lung, den besonderen Glanz ihrer Würde von dieser Heiligung 

durch den Papst ab. Das war eine Verstärkung dessen, was die 

Franken im Christentum gesehen hatten. Dies alles vollzieht 

sich im wesentlichen im 7. Jahrhundert. Durch dieses Bündnis 
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zwischen Papsttum und Frankenherrschaft bereitete sich die 

spätere Krönung Karls des Großen langsam vor. So sehen wir 

also mächtige soziale und geistige Veränderungen sich vollzie-

hen. Aber das allein hätte nicht zu jenem Ereignis geführt, das 

ich als eines der wichtigsten bezeichnete, als eine materielle Re-

volution: die Begründung von Städten. Denn es fehlte der frän-

kisch-christlichen Kultur etwas, trotzdem Tüchtigkeit, Geist 

und Tiefe da waren. 

Nicht vorhanden war, was man als Wissenschaft, als rein äußer-

liche Wissenschaft bezeichnet. Lediglich eine materielle und 

eine moralische Bewegung haben wir verfolgt. Das, was an Wis-

senschaft vorhanden war, war stehengeblieben auf derselben 

Höhe wie zur Zeit der Berührung mit dem Christentum. Und 

wie die Frankenvölker kein Interesse hatten an der Verbesse-

rung ihrer einfachen Agrikultur, nicht daran dachten, sie wis-

senschaftlich auszubilden, ebenso suchte die Kirche nur ihren 

moralischen Einfluss auszubauen. Der primitive Ackerbau bot 

keine besonderen Schwierigkeiten, die wie in Ägypten zur Ent-

wickelung der Physik, der Geometrie, der Technik geführt hät-

ten. Alles war hier einfacher, ursprünglicher; so wie auch die 

schon bestehende Geldwirtschaft wieder durch Naturalwirt-

schaft ersetzt worden war. 

So brauchte die europäische Kultur einen neuen Einschlag, und 

man versteht sie nicht, wenn man nicht diesen Einschlag wür-

digt. Vom Fernen Osten her, woher einst das Christentum ge-

kommen, aus Asien kommt diese neue Kultur durch die Araber. 

Die Religion, die durch Mohammed dort gegründet worden 

war, ist in ihrem religiösen Gehalt einfacher als das Christen-

tum. Der innere Gehalt des Mohammedanismus gründet sich im 

wesentlichen auf einfache monotheistische Ideen, die sich be-

schränken auf ein göttliches Grundwesen, dessen Natur und Ge-

stalt man nicht besonders erforscht, das man nicht ergründet, in 

dessen Willen man sich aber ergibt, das man glaubt. Deshalb ist 

diese Religion dazu geschaffen, ein ungeheures Vertrauen in 

diesen Willen hervorzurufen, das zum Fatalismus führt, zur wil-
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lenlosen Ergebung. Daher war es möglich, dass in wenigen 

Menschenaltern diese Stämme die arabische Herrschaft aus-

dehnten über Syrien, Mesopotamien, Nordafrika bis zu dem 

Reich der Westgoten in Spanien, so dass bereits um die Wende 

des 7. zum 8. Jahrhundert die Mauren ihre Herrschaft dort aus-

breiteten und an die Stelle der westgotischen ihre eigene Kultur 

setzten. 

So strömt etwas ganz Neues, Andersgeartetes in die europäische 

Kultur. Auf eigentlich geistigem, religiösem Gebiet hat diese 

arabische Kultur nur einen einfachen Inhalt, der in der Seele 

gewisse Kräfte begründete, aber nicht viele Vorstellungen er-

wirkte, nicht den Geist besonders in Anspruch nahm. Dieser 

Geist war nicht erfüllt vom Nachdenken über Dogmen, über 

Engel und Dämonen und so weiter. Aber war der Geist nicht 

damit erfüllt, so mit dem, was den christlich-germanischen 

Stämmen damals fehlte: mit äußerer Wissenschaftlichkeit. Fort-

gebildet finden wir hier alle jene Wissenschaften, wie Medizin, 

Chemie, mathematisches Denken. Der praktische Geist, der aus 

Asien mit nach Spanien gebracht war, fand nun in Seefahrten 

und so weiter Betätigung. Er wurde hinübergebracht in einer 

Zeit, wo dort ein wissenschaftsloser Geist sein Reich begründet 

hatte. Die maurischen Städte wurden Stätten ernster, wissen-

schaftlicher Arbeit: wir sehen da eine Kultur, die jeder, der sie 

kennt, nur bewundern kann, von der ein Humboldt sagte: «Die-

se Weite, diese Intensität, diese Schärfe des Wissens ist ohne 

Beispiel in der Kulturgeschichte.» Diese maurischen Gelehrten 

sind voll Weitblick und Tiefsinn und haben nicht nur wie die 

Germanen die griechische Wissenschaft übernommen, sondern 

vorgebildet. Aristoteles lebte auch bei diesen fort, aber bei den 

Arabern der wahre Aristoteles als Vater der Wissenschaft, ver-

ehrt mit großem Weitblick. Es ist interessant zu sehen, wie das, 

was in Griechenland vorgebildet war, die alexandrinische Kul-

tur, dort fortlebte, und damit haben wir eine der merkwürdigs-

ten Strömungen im menschlichen Geistesleben berührt. Die 

Araber lieferten die Grundlagen zur objektiven Wissenschaft. 

Diese strömte zunächst von da aus ein in die angelsächsischen 
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Klöster in England und Irland, wo das alte energische keltische 

Blut lebte. Eigentümlich war es zu sehen, was für ein reger Ver-

kehr zwischen ihnen und Spanien eingeleitet wurde, und wie 

dort, wo Tief sinn und Fähigkeit zum Denken vorhanden war, 

die Wissenschaft durch Vermittlung der Araber auflebte. 

Und es ist eine merkwürdige Erscheinung, wenn wir weiter se-

hen, dass die Araber, die anfangs ganz Spanien in Besitz nah-

men, bald äußerlich besiegt wurden in der Schlacht bei Poitiers 

732 durch die Franken unter Karl Martell. Damit siegte äußer-

lich die physische Kraft der Franken über die physische Kraft 

der Mauren. Aber unbesiegbar bleibt die geistige Kraft der Ara-

ber, und so wie einst die griechische Bildung erobernd in Rom 

auftritt, so erobert sich die arabische Bildung den Westen, den 

siegreichen Germanen gegenüber. Wenn nun die Wissenschaft, 

die man braucht, um den Gesichtskreis für Handel und Welt-

verkehr auszubreiten, wenn die Städtekultur entsteht, so sehen 

wir, dass es arabische Einflüsse sind, die hier sich  geltend ma-

chen, ganz neue Elemente, die hier einströmen, und die versu-

chen, sich den alten anzupassen. 

Dass jemand wohl verwirrt werden konnte, der mit freiem Blick 

diese sich widerstrebenden Strömungen im Mittelalter verfolg-

te, sehen wir an Walther von der Vogelweide zum Ausdruck 

kommen. Der Dichter sah, wie die Germanenvölker nach äuße-

rer Macht strebten, sah vom Christentum eine entgegengesetzte 

Strömung ausgehen. - Denn ich bitte Sie zu beachten, dass das 

Christentum erst später jene Form annahm, die ihm dann anhaf-

tete. - Bei Walther von der Vogelweide sehen wir in Empfin-

dung umgewandelt, was das Mittelalter durchströmte, in der 

wehmütigen Schilderung: 

Gar bänglich bedachte ich mir, 

Weshalb man auf der Welt wohl sei. 

Es fiel mir keine Antwort bei, 

Wie man drei Ding’ erwürbe, 
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Dass keins davon verdürbe. 

Die zwei sind Ehr3 und weltlich Gut, 

Das oft einander Schaden tut; 

Das dritt’ ist Gott gefallen, 

Das wichtigste von allen. 

Die wünscht’ ich mir in einen Schrein. 

Doch leider kann das nimmer sein, 

Dass weltlich Gut und Ehre 

Und Gottes Huld je kehre 

Ein in dasselbe Menschenherz. 

Sie finden Hemmnis allerwärts: 

Untreu legt allenthalben Schlingen, 

Gewalt darf alles niederzwingen, 

So Fried’ als Recht sind todeswund, 

Und nimmer finden Schutz die drei, 

Eh* diese zwei nicht sind gesund.  

Wir wollen dann weiter sehen, wie schwer es dem Mittelalter 

selbst wurde, diese drei Dinge im Herzen zu vereinigen, und 

wie sie die großen Kämpfe hervorgerufen haben, die das Mittel-

alter zerrissen. 

 



FÜNFTER VORTRAG, 15. NOVEMBER 1904 

Wenn Sie irgendeines der gebräuchlichen Schulbücher oder ei-

ne der anderen üblichen Darstellungen des Mittelalters über die 

Zeit, von der wir jetzt sprechen werden - vom 8. oder 9. Jahr-

hundert -, in die Hand nehmen, so nimmt darin einen außeror-

dentlichen Raum ein die Persönlichkeit Karls des Großen. Aber 

Sie werden wenig von dem verstehen, was eigentlich das Bedeu-

tungsvolle dieses Zeitalters ausmacht, wenn Sie diese Erobe-

rungszüge und Taten Karls des Großen in dieser Weise verfol-

gen. All das war nur ein äußerer Ausdruck für viel tiefere Er-

eignisse im Mittelalter, die sich darstellen werden als das Zu-

sammenspiel vieler bedeutender Faktoren. Wollen wir diese be-

trachten, so müssen wir dazu Dinge streifen, die wir schon be-

rührt haben, um Licht da hineinzubringen. 

Wenn Sie sich erinnern an die Schilderung europäischer Ver-

hältnisse unmittelbar nach der Völkerwanderung, als hier und 

da nach diesem Ereignisse germanische Völker zur Ruhe ge-

kommen waren, so werden Sie daran denken müssen, dass sich 

diese Völker ihre altgewohnten Einrichtungen, ihre Sitten und 

Gebräuche in die neuen Wohnsitze mitgebracht hatten und sie 

dort ausbildeten. Dabei sehen wir, dass sie sich eine Eigentüm-

lichkeit bewahrt haben: eine Art soziale Ordnung, bestehend in 

der Verteilung von Privat- und Gemeineigentum. Es waren 

kleine soziale  Verbände, in denen sie ursprünglich lebten, 

Dorfgemeinden, dann später Hundertschaften, Gaue, und in al-

len gab es Gemeineigentum an alledem, was Gemeineigentum 

sein konnte: Wald, Wiese, Wasser und so weiter. Und nur, was 

der Einzelne bebauen konnte, der einzelne Feldanteil, die Hufe, 

wurde der Privatfamilie zugeteilt, wurde erblich. Alles andere 

blieb Gemeineigentum. 

Nun haben wir gesehen, wie die Führer solcher Stämme größe-

re Gebiete bei der Eroberung zuerteilt bekamen, und wie da-

durch gewisse Herrschaftsverhältnisse entstanden, namentlich 

in Gallien, wo vieles Land noch urbar zu machen war. Für die 

Bearbeitung dieser Ländereien nahm man teils die Angehörigen 
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der früheren Bevölkerung, teils die römischen Kolonen oder 

Kriegsgefangene. Dadurch bildeten sich gewisse Rechtsverhält-

nisse heraus. Der Großgrundbesitzer war unverantwortlich für 

das, was er tat innerhalb seines Besitzes; er konnte für das, was 

er verfügte, nicht zur Verantwortung gezogen werden. Daher 

konnte er für sein Besitztum Rechtsvorschriften, Polizeimaßre-

geln erlassen. Wir treffen also in dem Frankenreiche kein ein-

heitliches Königtum; das, was man das Reich der Merowinger 

nennt, war nichts anderes als ein solcher großer Grundbesitz. 

Die Merowinger waren eine der großgrundbesitzenden Fami-

lien; aus privatrechtlichen Verhältnissen hervorgegangen, dehn-

te sich ihre Herrschaft aus dem Kampfe ums Dasein immer wei-

ter aus. Immer neue Gebiete wurden hineingezogen. Der Groß-

grundbesitzer war nicht in der Weise König, wie wir es seit dem 

13. und 14., ja noch im 16. Jahrhundert gewohnt sind, sondern 

privatherrschaftliche Verhältnisse gingen in Rechtsverhältnisse 

über. 

Er übertrug gewisse Teile seines Gebietes an andere, minder Be-

güterte - weil er nicht alles selbst bebauen konnte -, und mit 

ihnen seine Rechte; das nannte man «unter Immunität»: jene 

Richtergewalt, die aus der Unverantwortlichkeit in solchen 

Verhältnissen erwachsen war. Dafür musste der Betreffende 

Abgaben entrichten und dem König in dem Kriege Heeresfolge 

leisten. In solcher Ausbreitung der Besitzverhältnisse ging das 

Geschlecht der Merowinger als Sieger hervor über andere, so 

dass wir an der Formel festhalten müssen: das alte Frankenreich 

ging hervor aus rein privatrechtlichen Verhältnissen. 

Und wiederum geschah der Übergang von den Merowingern 

zum Karolingergeschlecht, aus dem Karl Martell entstammte, 

auf dieselbe Art, aus denselben Verhältnissen heraus. Die Karo-

linger waren ursprünglich Verwalter der Domänen der Mero-

winger, aber allmählich so einflussreich geworden, dass es 

Pippin dem Kleinen gelang, den blödsinnigen Childerich in ein 

Kloster zu stecken und mit Hilfe des Papstes abzusetzen. Von 

ihm stammte sein Nachfolger, Karl der Große. In raschem Fluge 
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können wir die äußeren Ereignisse nur streifen, denn sie haben 

keine besondere Bedeutung, Karl der Große bekriegt die umlie-

genden deutschen Volksstämme und dehnt gewisse Herr-

schaftsverhältnisse aus. Man kann dieses Reich noch nicht einen 

Staat nennen. Er führte lange Kämpfe gegen die Sachsen, die an 

der alten Dorfverfassung, an den alten Sitten und Gebräuchen, 

dem alten germanischen Glauben mit großer Zähigkeit festhiel-

ten. Die Eroberung geschah nach langwierigen Kriegen, die mit 

außerordentlicher Grausamkeit von beiden Seiten geführt wur-

den. 

Bei solchen Stämmen, wie die Sachsen waren, tat sich irgendei-

ne Persönlichkeit besonders hervor, die dann zum Führer wur-

de. Diesmal war es ein Herzog mit großen Besitztümern, star-

kem Heeresgefolge, Widukind, dessen Tapferkeit heftigsten 

Widerstand leistete. Er wurde mit der größten Grausamkeit 

niedergezwungen und musste sich der Herrschaft Karls des 

Großen unterwerfen. Was bedeutet solche Herrschaft? Sie be-

deutet folgendes: Wenn Karl der Große wieder abgezogen wäre, 

so wäre nichts Besonderes geschehen gewesen. Solche Stämme, 

die sich zu Tausenden hatten taufen lassen müssen, hätten doch 

in derselben Weise fortgelebt wie früher. 

Das Mittel, um hier ein Herrschaftsverhältnis zu begründen, 

war die Form, die Karl der Große hier der Kirche gegeben. Mit-

tels der Macht der Kirche wurden diese Gebiete unterworfen. 

Bistümer und Klöster wurden gegründet, die große Besitztümer 

zuerteilt erhielten, welche früher die Sachsen besaßen. Die Be-

bauung wurde durch die Bischöfe und Äbte besorgt; damit trat 

die Kirche das an, was sonst der durch Immunität geschützte, 

weltliche Grundbesitz getan, die richterliche Gewalt. Wenn die 

Sachsen sich nicht fügten, wurden sie durch neue Einfälle Karls 

des Großen gezwungen. So geschah dasselbe, wie im westlichen 

Frankenreich: die kleineren Besitzer konnten sich als Einzelne 

nicht halten, sie schenkten daher was sie hatten den Klöstern 

und Bistümern, um es wieder als Lehen zu erhalten. 



GESCHICHTE DES MITTELALTERS 

Fünfter Vortrag 

______________________________________________________ 

 41  

 

Das eine Verhältnis ist also, dass große Besitzungen direkt zur 

Kirche gehörten, wie bei den neugegründeten Bistümern Pader-

born, Merseburg, Erfurt, die für den Bischof von den Unterwor-

fenen bebaut wurden. Aber auch diejenigen, welche noch selbst 

Besitztümer hatten, nahmen sie zu Lehen und mussten immer 

größere Abgaben an die betreffenden Bistümer und Abteien ge-

ben. Damit war hier die Herrschaft Karls des Großen begründet, 

ein Machtverhältnis zustande gekommen, mit Hilfe des großen 

Einflusses, den die Kirche gewann, deren Oberherrscher er war. 

So wie hier dehnte Karl seine Macht auch in andere Gegenden 

aus. In Bayern gelang es ihm, die Macht des Herzogs Tassilo zu 

brechen, ihn ins Kloster zu stecken und damit Bayern in sein 

Herrschaftsverhältnis einzubeziehen. Die Bayern hatten sich 

mit den Awaren, einem Volke, das man als Nachkommen der 

Hunnen bezeichnen kann, verbündet. Karl blieb in diesem 

Kampfe siegreich und hat einen Streifen Landes als Grenzmark 

gegen die Awaren befestigt, die awarische Mark, das Ursprungs-

land des heutigen Osterreich. In eben dieser Weise hat er sich 

auch einen gegen die Dänen geschaffen. 

Gegen die Langobarden, die den Papst beunruhigten, kämpfte er 

in Italien wie Pippin, er blieb siegreich und begründete aber-

mals dort ein Herrschaftsverhältnis. Er versuchte es auch gegen 

die Mauren in Spanien. Fast überall blieb er Sieger. Wir sehen 

über die damalige europäische Welt die Frankenherrschaft sich 

begründen, die wir nicht Staat nennen können, die bloß die 

Keime der künftigen Staatsgewalt enthielt. 

In solchen neugewonnenen Gegenden waren auch Grafen ein-

gesetzt, die richterliche Gewalt ausübten. In Gegenden, wo Karl 

der Große abwechselnd seinen Hof abhielt, an gesicherten Plät-

zen, die man Pfalzen nannte, waren es die Pfalzgrafen, meist 

Großgrundbesitzer, die gewisse Abgaben bekamen von den um-

liegenden Gebieten. Doch nicht nur von Grund und Boden, 

auch Erträgnisse, die aus der Rechtssprechung erwuchsen, fielen 

ihnen zu. War jemand gemordet worden, so wurde vom Gau- 

oder Pfalzgrafen das öffentliche Gericht zusammengerufen. Ein 
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Verwandter, oder jemand, der in näherem Verhältnis zu dem 

Ermordeten stand, führte Klage. Für Mord konnte damals ein 

gewisses Wehrgeld gezahlt werden, das für Freie und Unfreie 

verschieden war, eine bestimmte Summe, die teils an die Fami-

lie des Gemordeten, teils an den Gau- oder Pfalzgrafen gezahlt 

wurde; ein Teil musste an die königliche Zentralkasse abgelie-

fert werden. Für die gemeinschaftlichen Angelegenheiten, es 

waren eigentlich nur solche, die sich auf Abgaben und Verteidi-

gung bezogen, und zur Beaufsichtigung, waren Landgrafen, die 

von einem Land zum anderen reisten, angestellt, Botschafter 

ohne besondere Funktionen. 

Unter diesen Verhältnissen bildete sich immer mehr heraus das, 

was man den Gegensatz nennen könnte zwischen dem neuen 

Grundbesitzeradel und den Hörigen, sowie denjenigen Freien, 

die zwar persönlich noch frei waren, aber in ein scharfes Ab-

hängigkeitsverhältnis gerieten dadurch, dass sie große Abgaben 

zu zahlen und Heeresfolge zu leisten hatten. Diese Verhältnisse 

spitzten sich immer mehr zu, weltlicher und kirchlicher Besitz 

dehnten sich immer weiter aus, und bald schon, im 10., 11. und 

12. Jahrhundert, sehen wir das Volk in schwerer Abhängigkeit, 

treffen wir schon auf kleinere Empörungen, Revolten, als Vor-

herverkündigung dessen, was wir als Bauernkriege kennen. Dass 

sich dabei die materielle Kultur immer produktiver entwickelte, 

werden Sie begreifen. Viele germanische Stämme hatten vor der 

Völkerwanderung noch nicht Ackerbau betrieben, sondern ih-

ren Unterhalt durch Viehzucht gewonnen; jetzt entwickelten 

sie sich immer mehr zum Ackerbau; hauptsächlich wurde Hafer 

und Gerste angebaut, aber auch Weizen und Lein (Flachs) und 

so weiter. Das ist das Wesentliche, was der älteren Kultur Be-

deutung gab. Das eigentliche Handwerk gab es damals noch 

nicht, es entwickelte sich erst unter der Oberfläche; Weberei, 

Färberei und so weiter wurden im Hause meist von den Frauen 

betrieben; Schmiede- und Goldschmiedekunst waren die ersten 

Handwerke, die sich herausbildeten. Noch unbedeutender war 

der Handel. 
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Eigentliche Städte entwickelten sich vom 10. Jahrhundert ab. 

Ein geschichtliches Ereignis bereitet sich damit vor. Aber das, 

was von diesen Städten ausgegangen ist, der Handel, hatte da-

mals keine Bedeutung, höchstens wurde von israelitischen 

Kaufleuten ein Handel mit Kostbarkeiten aus dem Orient be-

trieben. Gebräuche des Handels gab es fast gar nicht, trotzdem 

Karl der Große schon Münzen prägen ließ. Fast alles war 

Tauschhandel, bei dem Vieh, Waffen und dergleichen Dinge 

ausgetauscht wurden. 

So müssen wir uns die materielle Kultur jener Gebiete vorstel-

len, und nun werden wir begreifen, warum auch die geistige 

Kultur ein ganz bestimmtes Gepräge annehmen musste. All das, 

was wir uns als geistige Kultur vorstellen, gab es in diesen Ge-

genden weder bei Freien noch bei Hörigen. Jagd, Krieg, Acker-

bau war die Beschäftigung der Grundbesitzer. Als Symptom 

hierfür diene, dass nicht nur die Bauern, sondern Gutsbesitzer, 

Fürsten, Herzöge, Könige, selbst Dichter, wenn sie nicht geist-

lich waren, selten lesen und schreiben konnten. Wolfram von 

Eschenbach musste seine Dichtungen einem Kleriker diktieren 

und sich von ihm vorlesen lassen, und Hartmann von der Aue 

rühmt als eine besondere Eigenschaft, dass er in Büchern lesen 

konnte. Und bei allen denjenigen, die die weltliche Kultur be-

sorgten, war nicht die Rede davon, dass sie lesen und schreiben 

konnten. 

Nur im Innersten der Klöster wurde die Pflege der Wissenschaft 

und Kunst betrieben. Alle anderen waren auf das angewiesen 

was ihnen durch die Geistlichen an Belehrung und Predigt ge-

boten wurde. Und das bedingt ihre Abhängigkeit von Geistli-

chen und Mönchen, es bedeutet die Herrschaft der Kirche. 

Wenn wir heute geschildert finden das, was man als «finsteres 

Mittelalter», Ketzerverfolgungen, Hexenprozesse versteht, müs-

sen wir uns klar sein, dass wir damit von  Verhältnissen spre-

chen, die erst mit dem 13. Jahrhundert beginnen. In diesen älte-

ren Zeiten hat so etwas nicht bestanden. Die Kirche führte kei-

ne andere Herrschaft als der weltliche Großgrundbesitz. Ent-
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weder ging die Kirche Hand in Hand mit der weltlichen Herr-

schaft, war nur ein Glied derselben, oder sie war bestrebt, 

christliche Wissenschaft und Theologie auszubilden. 

Bis der Strom des geistigen Einflusses der Araber kam, wurde 

alles Geistige nur in den Klöstern gepflegt; was die Mönche da 

drinnen taten, war etwas, das in der Welt draußen völlig unbe-

kannt war. Draußen wusste man nur von der Predigt und einer 

Art geistiger Unterweisung, die in primitiven Schulen stattfand. 

Die Herrschaft der Kirche wurde auch dadurch gefördert, dass 

die Geistlichen alle Verrichtungen, welche Wissen erforderten, 

selbst ausführten. Die Mönche waren die Baumeister; sie 

schmückten die Kirchen mit Bildwerken, sie schrieben die 

Werke der Klassiker ab in kunstvoller Schrift. Auch die höheren 

Beamten, die Kanzler der Kaiser, waren zum großen Teil Mön-

che. 

Nun zu dem, was in den Klöstern geschah. Eine Form der Bil-

dung, die dort in den Klöstern gepflegt wurde, war die Scholas-

tik, eine spätere die Mystik. Diese Scholastik, die bis zur Mitte 

des 14. Jahrhunderts ihre Blüte hatte, hat ein Ungeheures voll-

bracht, sie hat ein streng geschultes Denken wenigstens bei ei-

nem Stande hervorzurufen vermocht. Das ist der große Unter-

schied zu dem, was später gekommen ist. Es waren harte Prü-

fungen zu bestehen, niemand konnte ohne harte Proben absolut 

logischer Schulung des Denkens weiterkommen; an dem geisti-

gen Leben konnte nur der teilnehmen, der wirklich logisch 

denken konnte. Das wird heute nicht geachtet. Aber tatsächlich 

war es dies logische folgerichtige Denken, das, als die  maurisch-

arabische Kultur nach Europa kam, es bewirkte, dass diese Wis-

senschaft geschultes Denken vorfand. Die Denkformen, mit de-

nen die Wissenschaft heute arbeitet, sie sind dort gefunden, es 

sind die wenigsten Ideenformen, die nicht von dort stammen. 

Die Begriffe, mit denen noch heute die Wissenschaften, wie 

Chemie, Medizin, Philosophie operieren, wie Subjekt und Ob-

jekt, wurden damals gefunden. Eine Trainierung des Denkens, 
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wie sie sonst in der Weltgeschichte nicht vorkommt, wurde da 

ausgebildet. Der heutige scharfe Denker verdankt, was heute in 

den Adern seines Geistes fließt, jener Trainierung, die zwischen 

dem 5. und 14. Jahrhundert gepflogen wurde. Nun mag es je-

mand als ungerecht empfinden, dass die große Menge damals 

nichts von alle-dem hatte, allein der Gang der Weltgeschichte 

geht nicht nach Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, sondern 

folgt dem großen Gesetz von Ursache und Wirkung. So sehen 

wir zwei streng nebeneinanderlaufende Strömungen auch hier: 

erstens die materielle Kultur draußen mit absoluter Unwissen-

schaftlichkeit, und zweitens eine fein ziselierte Kultur bei eini-

gen wenigen innerhalb der Kirche. Und doch beruhte die Städ-

tekultur auf dieser streng scholastischen Denkweise. Die Män-

ner, die den großen Umschwung herbeiführten, entstammten 

ihr: Kopernikus war Domherr, Giordano Bruno Dominikaner 

und so weiter. Ihre und vieler anderer Bildung, ihre formale 

Schulung wurzelte in diesem Geist der Kirche. Nicht Mächtige, 

nicht Bischöfe und reiche Äbte, sondern einfache Mönche wa-

ren es, die die Wissenschaft fortpflanzten, arme Mönche, die in 

der Vergangenheit lebten und die den Druck der Mächtigen oft 

zu spüren hatten. 

Die Kirche, die sich mit den äußeren Mächten verbündete, 

musste sich vermaterialisieren, sie musste dazu greifen, ihre 

Lehre und ganzes Wesen zu verweltlichen. Es gab in den ältes-

ten Zeiten bis zu dem 12. Jahrhundert nichts, was erhabener, 

feierlicher war für den Christen als das Abendmahl. Es sollte ein 

dankbares Erinnerungsopfer sein, ein Symbol für die Verinner-

lichung des Christentums. Da kam jene Verweltlichung, jenes 

Unverständnis solchen hohen, geistigen Tatsachen gegenüber, 

vor allem den Festen gegenüber. Im 9. Jahrhundert lebte im 

Lande der Franken, am Hofe Karls des Kahlen, ein sehr bedeu-

tender, christlicher Mönch aus Irland, Scotus Erigena, in dessen 

Buche «Von der Einteilung der Natur» wir eine Fülle von Geist 

und Tiefsinn finden, freilich nicht von dem, was das 20. Jahr-

hundert unter Wissenschaft versteht. Er hatte zu kämpfen ge-

gen eine feindliche Richtung in der Kirche. Er verteidigte die 
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alte Lehre, dass das Abendmahl die Versinnbildlichung des 

höchsten Opfers bedeutete. Eine andere, materielle Auffassung 

bestand und wurde von Rom protegiert, dass Brot und Wein 

sich wirklich in Fleisch und Blut verwandeln. Unter dem Ein-

fluss der vor sich gehenden Vermaterialisierung entstand das 

Abendmahlsdogma, doch erst im 13. Jahrhundert wurde es offi-

ziell. 

Scotus musste nach England flüchten und wurde auf Betreiben 

des Papstes im eigenen Kloster von den verbrüderten Mönchen 

hingemordet. Das sind Kämpfe, die sich nicht innerhalb der Kir-

che, sondern durch das Eindringen des weltlichen Einflusses 

abspielen. Sie sehen, das, was geistiges Leben war, war be-

schränkt auf einige wenige und unoffenbar der großen Masse, 

auf der ein immer steigender Druck lag von weltlichen und 

geistlichen Grundbesitzern. Auf diese Weise mehrte sich die 

Unzufriedenheit immer mehr. Es konnte nicht ausbleiben, dass 

sich in den von zwei Seiten abhängigen Leuten die Unzufrie-

denheit häufte. Draußen auf dem Lande, auf den Bauernhöfen 

entstanden immer neue Ursachen zur Unzufriedenheit. Kein 

Wunder, dass sich die kleinen Städte, wie sie am Rhein und an 

der Donau schon vorhanden waren, immer mehr vergrößerten 

und neue sich bildeten durch das Abströmen derer, die es auf 

dem Lande nicht mehr aushalten konnten. Was den Grund zur 

Umgestaltung solcher Verhältnisse bildete, war der Abfluss der 

nach Freiheit dürstenden Bevölkerung. 

Eine rein materielle Veranlassung war es, aus der die städtische 

Kultur entstand. Die geistige Kultur blieb vorläufig unberührt; 

viele Städte entwickelten sich auch um die Bistümer und Klös-

ter. Aus der städtischen Kultur entstand alles, was Handel und 

Gewerbe im Mittelalter begründete und nachher ganz andere 

Verhältnisse herbeiführte. 

Das Bedürfnis nach unmittelbarem Ausleben der menschlichen 

Persönlichkeit gab Anlass zur Gründung der Städte. Das war ein 

mächtiger Schritt auf der Bahn zur Freiheit, wie ja nach dem 
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Worte Hegels die Geschichte die Erziehung des Menschenge-

schlechts zur Freiheit bedeutet. 

Und wenn wir die Geschichte des Mittelalters weiter verfolgen, 

werden wir sehen, dass diese Begründung der Städtekultur nicht 

einen kleinen, sondern einen großen Schritt auf dieser Bahn 

vorwärts bedeutet. 



SECHSTER VORTRAG, 6. DEZEMBER 1904 

Die Geschichte des Mittelalters ist deshalb für die menschliche 

Betrachtung so außerordentlich wichtig, weil wir es mit einem 

Zeitraum zu tun haben, den wir schon besser erforschen kön-

nen, in dem wir die menschliche Entwickelung verfolgen kön-

nen vom einfachen Ursprung aus bis zur Entstehung dessen, was 

wir Staaten nennen. Und außerdem haben wir hier ein Inei-

nandergreifen der mannigfaltigsten Faktoren. Innerhalb einfa-

cher Verhältnisse lebt sich ein fertiges Kulturgebilde ein, wie es 

das Christentum ist. Aus dem Zustande der Barbarei sehen wir 

immer mehr das sich entwickeln, was als Blüte der Kultur des 

Mittelalters erscheint, was wir als Erfindungen kennen. 

Zu diesen auf dem Wege der Völkerwanderung 

durcheinandergewürfelten Völkerschaften sehen wir auf einem 

komplizierten Umwege dasjenige kommen, was man heute mit 

«Wissenschaft» bezeichnet. Das Mittelalter hatte eine große 

Erbschaft angetreten. Zwar war von dem, was wir als griechi-

sche Kultur kennengelernt haben, nichts vorhanden geblieben 

als einige Traditionen auf Plato zurückgehend und durch die 

Brille der christlichen Anschauungen gesehen. Dagegen war ein 

mächtiges Erbe aus der Zeit des römischen Reiches geblieben: 

das mächtige Staatengebilde mit seiner Verwaltung und Rechts-

pflege von einer Einheitlichkeit und Geschlossenheit, wie sie 

nie zuvor in der Weltgeschichte aufgetreten waren, wie wir sie 

im ganzen Mittelalter auch nicht finden; erst in der Neuzeit, die 

sich sonst so viel auf ihre Freiheit einbildet, begegnen wir einer 

solchen Ausdehnung der Staatsgewalt. Das, verbunden mit jener 

anderen idealistischen Kulturbewegung, die allmählich das rö-

mische Reich durchdrungen und aufgesogen hatte, kam zu Völ-

kern, die nichts hatten von irgendeiner ähnlichen Bildung, und 

dazu von der Völkerwanderung entwurzelt waren. Alle diese 

Völkerstämme, Goten, Heruler, Langobarden, Franken, Sachsen 

und so weiter, waren etwas ganz anderes, völlig im Kindheits-

stadium geblieben, im Vergleich zu jenen Römern. 
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Eine Art Naturleben, beschränkt auf Jagd und Kriegführung, 

führten sie ohne festes Recht und Gesetz. Ein großer Übergang 

fand nun statt in den Verhältnissen und Anschauungen dieser 

Völkerschaften, die in kleinen Verbänden zusammenlebten. 

Was hielt diese einzelnen Stämme zusammen? Das Andenken 

an irgendeinen Ahnen, der dem Stamme den Namen gegeben 

hatte, an mächtige Geschlechter, die sich in alten Kämpfen oder 

bei Eroberung des neuen Landes hervorgetan hatten, und dem 

Stamm das geliefert, was man Grafen, Fürsten, Herzöge nennt. 

Dieser Übergang drückt sich nun darin aus, dass man den ge-

meinsamen Boden liebt. Sie fangen an, mehr Wert auf die Ge-

meinsamkeit des Landbesitzes zu legen als auf die Blutsver-

wandtschaft . 

An die Stelle der Stammeszugehörigkeit tritt das, was wir Dorf-

gemeinschaft nennen. Auf dem Grund und Boden beruht das 

gesamte materielle Leben. Handel und Gewerbe gibt es noch 

nicht .Was diese Menschen davon nötig haben, wird nebenbei 

besorgt von den Frauen, den jungen Leuten und Sklaven. Der 

größte Teil der Bevölkerung kannte gar nichts anderes als den 

Ackerbau und häufige Kriegszüge. Sie hatten keine Ahnung von 

dem, was wir heute Kultur nennen, keine Ahnung von dem, 

was wir als die erste Forderung derselben ansehen, von Lesen 

und Schreiben. Es wird Karl dem Großen als besonderes Ver-

dienst angerechnet, dass er sich bemühte, im Alter noch Lesen 

und Schreiben zu lernen. Alles, was an Bildung vorhanden war, 

lag in den Händen der römischen Bevölkerung in den Gegen-

den, die erobert worden waren. Aus ihnen ging das Beamten-

tum hervor, daher der Einfluss der römischen Rechtsanschau-

ungen. So war es in den westlichen Gegenden; anders im Osten. 

Dort, in den heutigen deutschen Gebieten, hatte sich das ur-

sprüngliche germanische Wesen von diesen Einflüssen frei ge-

halten. Die ungebrochene Kraft der  thüringischen und sächsi-

schen Stämme war etwas, mit dem alles im Mittelalter zu rech-

nen hatte. 
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Das einzige, was hierher eine Bildung brachte, war das Chris-

tentum. Doch eigentliche Wissenschaft, wie Mathematik, Na-

turwissenschaft und so weiter war nicht darin einbegriffen. Mo-

ralische, religiöse Bildung brachte es. Die moralischen, ethi-

schen Begriffe hinzugefügt zu haben, war das Verdienst des 

Christentums. Namentlich innerhalb des am meisten begünstig-

ten Frankenstammes war der Einfluss des Klerus, besonders der 

hereinziehenden, gelehrten keltischen Mönche, ein sehr großer. 

Bei diesem Stamme, der durch die Gunst der Umstände in ein 

freies Land geführt wurde, wo er seine Eigenart in noch großen-

teils unbebauten Gegenden ausleben konnte, sehen wir am bes-

ten, wie diese Umwandlung sich vollzieht. Die Umwandlung 

von kleineren zu größeren Gemeinschaften kam hier zustande. 

Grafen und Fürsten eroberten immer neue Gebiete, und belehn-

ten kleine Besitzer mit Teilen ihres Besitzes. Dadurch breitete 

sich die Macht der großen Grundbesitzer immer mehr aus. Eine 

Art Gerichtsbarkeit und Verfassung entstand aus der Übertra-

gung ursprünglich rein privatrechtlicher Verhältnisse. Was ur-

sprünglich die irischen und schottischen Mönche antrieb, war 

der heilige Glaubenseifer, der Gedanke, für das Heil der 

Menschheit zu wirken. Das alles änderte sich. Das Frankentum 

konnte auch das Christentum nur als Machtmittel begreifen. 

Besonders Karl der Große benutzt die Kirche dazu, sein Gebiet 

zu vergrößern. Irgendein Bischof, den er einsetzte, war zumeist 

bestimmt, ein Werkzeug seiner Herrschaft zu sein. Anfangs 

wurde die Kirche nur von Glaubenseifer, von wirklicher Über-

zeugung geleitet, später unter dem Einfluss der äußeren Gewalt, 

suchte sie selbst ein Macht Verhältnis zu erringen. So war der 

Bischof erst ein dienendes Glied der Kirche, später selbst ein 

Herrscher und Grundbesitzer. So zeigt sich uns das Mittelalter 

etwa zur Zeit Karls des Großen. Aber wir dürfen nicht von ei-

nem Reiche Karls des Großen sprechen, wie wir heute von Rei-

chen sprechen. Der Großgrundbesitz gibt die Möglichkeit, 

Grundbesitz an andere zu übertragen. Neue Gebiete werden er-

obert und ergeben neue Möglichkeiten, die Macht zu vergrö-

ßern durch neue Übertragungen. So entstehen höfische Ge-
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richtsbeamte. An die Stelle der alten Gaugerichte treten Hofge-

richte mit kaiserlichen Grafen, oder wenn sie von Bischöfen er-

nannt werden, Vögten. 

Dazwischen haben wir immer noch unabhängige Stämme, die 

an ihren alten Herzögen, ihren selbstgewählten Gerichten fest-

hielten. 

So war es noch beim Tode Karls des Großen, so blieb es unter 

seinem Sohne Ludwig dem Frommen. Das sehen wir aus seinem 

Verhältnis zu seinen drei Söhnen Lothar, Pippin und Ludwig; er 

teilt sein Reich wie einen privaten Besitz unter die drei. Und als 

er aus einer zweiten Ehe noch einen Sohn erhält und eine 

abermalige Teilung vornimmt, erheben sich seine älteren Söhne 

gegen ihn, besiegen ihn in der Schlacht auf dem Lügenfelde und 

zwingen ihn, dem Thron zu entsagen, um sich ihren Besitz 

nicht schmälern zu lassen. Wir ersehen deutlich, was es mit ei-

nem damaligen Staate auf sich hatte. Wir sehen auch, welch fal-

sches Bild das gibt, was in der Geschichte von dieser Zeit ge-

wöhnlich erzählt wird. Es waren rein privatrechtliche Streitig-

keiten, die Kämpfe, die sich damals abspielten, und die eigentli-

chen Völker wurden zwar bei solchen Feldzügen durch die 

Heeresmassen gestört und beunruhigt, aber für den Fortschritt 

der Menschheit haben alle diese Kämpfe in der nachkarolingi-

schen Zeit keine wirkliche Bedeutung. Dasjenige, was aber eine 

wirkliche Bedeutung hatte, war der Gegensatz, der sich heraus-

gebildet hatte zwischen dem Frankenreiche und dem Reiche, 

das Deutschland und Osterreich umfasste. Im Westreiche war 

allmählich ein Kampf entstanden zwischen dem weltlichen 

Adel und der herrschenden kirchlichen Macht. Der gebildete 

Klerus lieferte dasjenige, was man früher aus den Resten der 

römischen Bevölkerung entnommen hatte: die höheren Hofbe-

amten, die Schreiber bei den Gerichten und so weiter. Sie alle 

besaßen eine ganz gleichförmige, aus den Klöstern hervorge-

hende Bildung. - Neben diesem gebildeten Klerus gab es eine 

große ungebildete Masse, die ganz abhängig war von den so 

ausgebildeten Geistlichen. - Es war die ganze Bildung jener Zeit, 
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die hervorgegangen war aus dem, was in den Klosterschulen ge-

lehrt wurde. Die christliche Theologie umfasste eine Siebenzahl 

der Wissenschaften, drei niedere und vier höhere. 

So sehen wir draußen im Lande ein nur Krieg und Ackerbau 

treibendes Volk; in Kirchen, Schulen und Ämtern lebt das, was 

den Klosterschulen entstammt. Hier in den Klerikerschulen 

werden diese Wissenschaften gelehrt; die drei niederen waren: 

Grammatik, Logik und Dialektik. Die Grammatik war die Lehre 

von der Sprache, die Logik, die Denklehre, die sich in der glei-

chen Gestalt von Griechenland aus in den Klöstern des Mittelal-

ters bis in das 19. Jahrhundert erhielt, während man sie heute 

für überflüssig erachtet. An die Logik reihte sich dann die Dia-

lektik, die ganz aus dem Bestände der heutigen Wissenschaft 

verschwunden ist. Die mittelalterliche Bildung ruhte in der Dia-

lektik, die musste jeder lernen und beherrschen, der etwas in 

dem geistigen Leben leisten wollte. Die Dialektik ist die Kunst, 

gegenüber Angriffen eine Wahrheit in regelrechter Weise zu 

verteidigen. Die Gesetze der Vernunft müssen gekannt werden, 

um dies tun zu können. Nicht mit Scheingründen konnte gear-

beitet werden, wo es galt, eine Wahrheit dauernd zu verteidi-

gen; es war nicht die Zeit der Zeitungen, wo Gründe von heute 

nur bis morgen gelten. 

Aus der Dialektik stammt, was man wissenschaftliches und ge-

lehrtes Gewissen nennen kann, und das sollte jeder haben, der 

in der Wissenschaft mittun will. Nicht alles und jedes lässt sich 

in vernunftgemäßer Weise verteidigen; darin lag die große Be-

deutung dieser Schulung, hier gewissenhaft zu unterscheiden. 

Später ist das allmählich ausgeartet, so dass es im späteren Mit-

telalter dahin kommen konnte zum Beispiel, dass sich jemand 

erbot, irgendeine Wahrheit vierundzwanzig Stunden lang gegen 

die Angriffe sämtlicher Professoren, Studenten und Laien von 

Paris zu verteidigen. 

Geschult durch die Dialektik waren diejenigen, die zum Rich-

terberuf kamen, weniger die Vorsitzenden der Gerichte, als die-

jenigen, die die Urteile ausfertigten. 
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Wenn Goethe im Anfang des «Faust» ihn sagen lässt: «Zwar bin 

ich gescheiter als alle die Laffen, Doktoren, Magister, Schreiber 

und Pfaffen», so kennzeichnet er damit die Würden und Ämter, 

zu denen man damals durch eine wissenschaftliche Ausbildung 

gelangte. «Doktor» war derjenige, der sein Wissen selbständig 

verwenden konnte. Magister war derjenige, der an den Hoch-

schulen unterrichten durfte. Schreiber waren alle, die im weltli-

chen Dienste beschäftigt waren, gleichviel ob in höherer oder 

niederer Stellung. Pfaffen waren alle Geistlichen. Das Wort 

Pfaffe war in jenen Zeiten noch kein Schimpfwort, sondern ein 

Ehrentitel. So nennt noch im 14. Jahrhundert der Meister Eck-

hart Plato den großen griechischen Pfaffen. 

Die vier höheren Wissenschaften waren Geometrie, Arithmetik, 

Astronomie und Musik. Geometrie ist Raumlehre. Arithmetik 

ist höheres Rechnen, auch Astronomie entsprach ungefähr dem, 

was wir heute darunter verstehen. Musik aber war nicht das 

gleiche, was wir heute so nennen. Musik war die Wissenschaft 

von der Harmonie des Weltenalls. Man glaubte, dass das gesam-

te Weltenganze in harmonischen Verhältnissen zu seinen ein-

zelnen Bestandteilen stehe. Alle diese Verhältnisse, die sich 

durch Zahlen ausdrückten, suchte man aufzufinden. Wie auch 

in der Tat die Farben, Töne und so weiter auf bestimmten Zah-

len beruhen. Man suchte nun in der Musik überall die Gesetze 

der Harmonie, die rhythmischen Verhältnisse; der Zusammen-

klang der Weltgesetze wurde gelehrt. 

So habe ich versucht, Ihnen eine Vorstellung zu geben von dem, 

was der durch Bildung herrschende Stand trieb. Diese Bildung 

gewann immer mehr die Oberhand in dem Westreich, das wir 

jetzt Frankreich nennen. Anders in Deutschland. Diese Stämme 

waren ungebrochen geblieben, sie hatten sich ihre einfachen 

Sitten gewahrt, ihre Freiheit größtenteils erhalten. Die Schat-

tenseite dieser primitiven Verhältnisse aber war, dass hier der 

Klerus ungebildet war, und daher sich dazu verwenden ließ, ein 

Machtmittel in den Händen der Herzöge und Kaiser abzugeben. 
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Die Herrschaft des Westreiches blieb bei den Karolingern. Doch 

die Herrscher aus diesem Hause wurden immer minderwertiger. 

Zuletzt zeigte sich besonders die Unfähigkeit dieser karolingi-

schen Herrscher, als von Norden her kriegerische Seeräuber, die 

Normannen, das Land beunruhigten. Diese Normannen drangen 

von der Mündung der Flüsse aus, der Elbe und Weser, in das 

Land, plünderten überall die Küsten, besonders in Frankreich, 

wo sie die nördlichen Gegenden besetzten und bis nach Paris 

vordrangen. Dazumal regierte Karl III., der sich vollständig  un-

fähig zeigte, etwas gegen dieses Volk zu unternehmen. Deshalb 

war es ein Leichtes, dass ein unbekannter Herzog in Österreich, 

Arnulf von Kärnten, der Karolingerherrschaft ein Ende machen 

und sich die Herrschaft aneignen konnte. Zuerst genoss er gro-

ßes Ansehen, da es ihm gelang, die Normannen zu besiegen. 

Aber die Eifersucht unter den Fürsten war so groß, dass sich 

Arnulf bequemen musste, sich an die Kirche zu wenden und ei-

nen Bund mit ihr zu schließen. Er musste einen Zug nach Itali-

en machen und sich überhaupt ihrer Herrschaft in vielen Stü-

cken unterwerfen. Die Folge ist dann, dass wir nach seinem To-

de sehen, wie die Kirche sich ihrer Macht bedient. Nicht ein 

weltlicher Fürst oder Graf, sondern der Erzbischof Hatto von 

Mainz wird der Vormund seines Sohnes, Ludwig des Kindes. Er 

tritt damit in all die Herrscherrechte ein, und von da an sehen 

wir den Grund gelegt für die Herrschaft der Kirche, die nicht 

mehr nur ausgebeutet wird von den weltlichen Herrschern, 

sondern sich immer mehr einfügt in weltliche Herrschaft und 

weltliche Gerichtsbarkeit ausübt. Die Folge davon war, dass je-

ner Kampf zwischen weltlicher und kirchlicher Macht herauf-

dämmerte, und damit sich jene wichtige Geschichtsperiode ein-

leitet, der Kampf zwischen Kaiser und Papst. 

Es ist falsch, wenn herkömmliche Geschichtsbeschreibung diese 

beiden Mächte als etwas voneinander ganz Verschiedenes dar-

stellt. Sie sind nur Rivalen im Streite um äußere Macht. Es sind 

gleiche Mächte, die in derselben Richtung wirken. Wir haben es 

nicht zu tun mit einem Streit zwischen geistlicher und weltli-

cher Macht, sondern mit einem Streit der weltlich gewordenen 
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Kirche mit weltlicher Macht. Zwei sich ausbreitende Macht-

richtungen sehen wir, und als dritte sehen wir die «freien Städ-

te» entstehen, die über ganz Europa sich ausbreiten. 



SIEBENTER VORTRAG, 13. DEZEMBER 1904 

Vor acht Tagen habe ich Ihnen den Gegensatz entwickelt zwi-

schen dem West- und dem Ostreich, zwischen dem, was heute 

Frankreich, und dem, was heute Deutschland und Österreich 

ist, wie es sich im 8., 9. und 10. Jahrhundert herausgebildet hat-

te. 

Wir haben gesehen, dass sich die beiden Reiche dadurch unter-

schieden, dass im Westreiche die alte römische Kultur ihre Spu-

ren hinterlassen hatte und die Kirche bald zu einer Herrschaft 

gelangte, indem sie selbst Großgrundbesitz erwarb. So kam es 

zum Kampf des Laienadels mit der aufstrebenden Kirche. Vor 

allem haben wir es zu tun mit einer anderen Art von Kirche. Sie 

war mit mächtigem Großgrundbesitz ausgestattet worden, vor-

züglich durch Karl den Großen, so dass die Kirche zum Bundes-

genossen der weltlichen Herrschaft wurde, weil sie in die feuda-

len Verhältnisse nach oben wie nach unten gebracht worden 

war. 

Die Unterworfenen waren in ein Lehensverhältnis zu den 

Überwindern gekommen; die Adeligen entwickelten sich zu 

Lehensleuten der Könige, und so hatte sich das Königreich im-

mer mehr ausgebildet. Fortwährend hatte das Westreich mit 

dem Gegensatz zwischen den Lehensleuten und der Kirche zu 

schaffen. Anders im Ostreich. Hier war das alte Unabhängig-

keitsempfinden, das Freiheitsgefühl noch wach geblieben, so 

dass die Stammesherzöge sich durchaus nicht bequemen woll-

ten, in ein Abhängigkeitsverhältnis zu treten. So ist das 9., 10. 

und 11. Jahrhundert damit ausgefüllt, dass die sogenannten Kö-

nige, die zwar gewählt, aber eigentlich nur ihrem Namen nach 

Könige waren, fortwährend damit zu tun hatten, die Stammes-

herzöge in ihre Abhängigkeit zu bringen. 

Die Geschichte erzählt viel von solchen Kämpfen. Auf die Karo-

linger folgte nach dem Franken Konrad das sächsische Königs-

haus, und es wird viel von den Taten Heinrichs L, Ottos L, II. 

und III. und Heinrichs II. erzählt, sowie der darauffolgenden 
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fränkischen Könige, Konrads II., Heinrichs III., IV. und V. Diese 

Könige, die im Ostreich gewählt werden, hatten ja nicht ir-

gendwie in die Verfassung, die Gesetzgebung der Stämme hin-

einzureden; auch keine Justizgewalt stand ihnen zur Verfugung. 

So ist es viel wichtiger, wenn man weiß, was eigentlich das 

Reich damals zu bedeuten hatte, als dass man sich von den ein-

zelnen Kämpfen eine genaue Vorstellung bildet. 

Vorhanden waren größere Herzogtümer. Sie sind entstanden 

auf die geschilderte Art. Bei der ursprünglichen Wanderung in 

diese Gegenden waren einzelne, die großen Grundbesitz erwor-

ben hatten, immer mächtiger geworden, kleinere Besitzer wur-

den von ihnen abhängig, mussten ihren Besitz als Lehen über-

geben und dann Abgaben zahlen. 

So hatten die Stammesherzöge allmählich den kleinen Besitz 

eingezogen und dadurch, dass sie von dem großen Grundbesitz 

anderen etwas zum Lehen gegeben, sich das Recht zugesichert, 

dass sie ihnen eine bestimmte Anzahl von Kriegsleuten zur Ver-

fügung stellten, eine bestimmte Summe zu zahlen hatten. 

So waren durch die Aufsaugung des kleineren Grundbesitzes 

durch den großen die Herzogtümer Sachsen, Franken, Schwa-

ben, Bayern und so weiter entstanden. Allmählich ging auch die 

Gerichtsbarkeit von den Gaugerichten an die sogenannten Hof-

gerichte über, die die Herzöge ihren Lehensleuten und Bauern 

aufgedrängt hatten. Die Kirche musste, ihren Vorschriften nach, 

ihre Gerichtsbarkeit durch Vögte ausüben lassen. Auch der Kö-

nig war nichts anderes als ein großer Grundbesitzer. Er hatte 

Vasallen,  Heeresgefolge, das er in seine Botmäßigkeit gezwun-

gen, ferner Domänengüter erworben und damit da und dort sich 

Herrschaftsverhältnisse begründet. Das Verhältnis des Herzogs 

zum König war auch nur das eines Vasallen, indem er bestimm-

te Abgaben an den Hof lieferte, bestimmte Erträgnisse der her-

umziehenden Hofhaltung zur Verfügung stellte. Gerichtsbarkeit 

war Herzogssache. Nur in den Grenzgebieten gegen die Magya-

ren, Wenden und Dänen zu wurde die Gerichtsbarkeit durch 

königliche Mark- und Pfalzgrafen ausgeübt. Große Staaten mit 
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einheitlicher Verwaltung, einheitlichem Heere gab es nicht. 

Daher ewige Kriege der Könige gegen die unbotmäßigen Herzö-

ge, welche nicht Abgaben leisten wollten. Da war es nötig ge-

worden, dass allmählich die Kirche herangezogen wurde. 

Es war vereinbar mit der Frömmigkeit, dass ihr Lasten für den 

König auferlegt wurden. Otto L war es besonders, der bei aller 

Frömmigkeit, bei aller kirchlichen Gläubigkeit die Kirche nötig-

te, Abgaben zu leisten. Die Bistümer wurden gezwungen, sich in 

derselben Weise wie die anderen Lehensleute zu verhalten. Der 

kirchliche Besitz wurde in zwei Glieder geteilt, von denen ein 

Teil von Hörigen bebaut wurde für den Bischof, zu dem sie’ in 

völlige Abhängigkeit geraten waren. Ein anderes Gebiet blieb in 

loserem Verhältnis; dort mussten die Bauern im Namen des Bi-

schofs für den Kaiser das Feld bestellen. 

Immer mehr sahen sich die Kaiser durch neue Feinde genötigt, 

die Kirche zu einem engeren Verhältnis heranzuziehen. Mäch-

tige Feinde bedrohten Mitteleuropa. Die Normannen hatten, 

nachdem sie immer wieder die Völker beunruhigten, nachdem 

sie von Arnulf von Kärnten in der Schlacht bei Löwen besiegt 

worden waren und sich die Bretagne erworben hatten, aufge-

hört mit ihren Einfällen. Dagegen brachen jetzt von Osten fin-

nisch-ugrische Völkerschaften herein, die Magyaren, deren Ein-

fälle einen unbeschreiblichen Schrecken verursachten. Alle Be-

richte erzählen von der entsetzlichen Brutalität ihrer Erobe-

rungszüge. Das Verdienst, sie zurückgeschlagen zu haben, wird 

gewöhnlich Heinrich I. und Otto I. zugeschrieben. Es ist dies bis 

zu einem gewissen Grad richtig. Die Einfälle der Magyaren wa-

ren nicht etwas, was einer späteren Kriegsführung und Kriegs-

erklärung ähnlich sehen konnte. 

Als die Magyaren hereinbrachen, waren die Herzöge gerade be-

sonders unbotmäßig, und Heinrich I. musste sich deshalb erst 

einen Waffenstillstand erbitten, um sich ein wenigstens eini-

germaßen einheitliches Heer zu schaffen. Dieser Zusammen-

schluss wurde nur auf dem Gebiete des Heereswesens durch die 

dringende” Not bewirkt. 
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Heinrich I. wird gewöhnlich als der Städtegründer gefeiert; es 

ist dies eine schiefe Darstellung. Damals begann die allgemeine 

Städtegründung über ganz Europa, und Heinrich I. folgte nur 

dem Zuge der Zeit, wenn er diese Bewegung unterstützte. 

Wir haben gesehen, wie die Gerichtsbarkeit allmählich auf die 

Grundherren, die Herzöge und Könige überging. Immer un-

würdigere Verhältnisse traten ein. Eine Menge Leute, welche 

früher freie Bauern waren, mussten alles, was sie hatten hinge-

ben, um in die Botmäßigkeit der Großgrundbesitzer zu treten. 

Sie wurden dort, außer zum Ackerbau, als Boten, Handwerker 

und im Kriegsdienst verwendet. 

Namentlich durch die gesteigerte Ertragsfähigkeit des Bodens, 

die durch die Verwendung dieser vielen Arbeitskräfte immer 

größer wurde, entstand eine Art von Handel. Zugleich bildete 

sich ein besonderer Handwerkerstand heran. Das gab es vorher 

gar nicht; wie schon erwähnt, wurden die notwendigen Arbei-

ten im Hause von Sklaven und Frauen besorgt. Höchstens das 

Schmiede- und das Goldschmiedehandwerk war vorhanden. 

Aber jetzt durch diese Art des Übertragens bildete sich ein neu-

er Stand von Handwerkern und Handelsleuten heran. An den 

Orten, wo geeignete Märkte waren, entstanden Ansiedelungen, 

feste Plätze wurden gegründet überall in ganz Europa. Hierzu 

kam die Unzufriedenheit der unwürdig behandelten Menschen, 

so dass der Andrang nur größer wurde. Dieser Zug der Zeit 

zwang den König, sich auf die Städte zu stützen. 

Man brauchte ein Reiterheer gegen das Reitervolk der Magya-

ren. Dieses Reiterheer bildete den Grund für den Ritterstand, 

der damals entstand. Man muss alles dies zusammenfassen, um 

ein wirkliches Bild zu gewinnen, wie damals alles verlief. Dies 

ist wichtiger als die ausführliche Würdigung jener Kämpfe. 

In den Schlachten auf dem Ried 933 und auf dem Lechfelde 955 

wurden die Magyaren besiegt und erlitten eine so furchtbare 

Niederlage, dass ihnen tatsächlich die Lust zu weiteren Einfällen 

vergangen war. Sie gründeten sich in der Donaugegend im heu-
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tigen Ungarn ein Reich. Seitdem waren die Kaiser gezwungen, 

sich auf die Kirche zu stützen, das Christentum wurde politisch 

ausgenutzt. Die Magyaren wurden zum Christentum bekehrt, 

besonders von dem Bistum Passau aus. Will man verstehen, was 

damals in den Seelen entstand, muss man nicht mit späteren Be-

griffen rechnen. Es lebte ein intensiver Glaube, ein bis zur 

Schwärmerei gesteigertes religiöses Empfinden in dem Herzen 

des Volkes. Es hörte in allen Dingen auf die Geistlichen, von 

denen es sich in allen Angelegenheiten leiten ließ. Die Herzoge 

und Könige unterstützten diese Art von Unterwürfigkeit. Von 

Karl dem Großen an hat man mit dieser Herrschaft über die 

Seele gerechnet.  - So wurde der Klerus bester und stärkster 

Ratgeber und nistete sich in die Seelen und Herzen des Volkes 

ein. 

Dazu kam, dass in der damaligen Zeit durch die Araber ein star-

ker Einfluss stattfand, nicht nur, wie früher geschildert wurde, 

durch wissenschaftliche, sondern auch durch gewisse literari-

sche Einflüsse, durch die ein neuer Seelenzug in das Mittelalter 

hineinkam. Ein großer Kreis von Sagen, Märchen Legenden, 

Gefühlen und Bildern wurde in die Volksseele verpflanzt, und 

dieser seelische Einfluss vom Orient nach Europa war ein so in-

tensiver, dass wir sehen, wie die ursprüngliche rauhe Seele des 

Germanen müdere Gesittung annahm, und dass ihre Frömmig-

keit durchtränkt wurde von einem Element von großer Bedeu-

tung: das war der Marienkultus und der sich daraus entwickeln-

de Frauendienst. Wer das nicht würdigt, weiß gar nichts von 

der Geschichte des Mittelalters. Er verschließt die Augen vor 

Tatsachen wie der, dass große Volksmassen manchmal ergriffen 

wurden von epidemischer Furcht. Von einer solchen Furcht 

wurde das Volk ergriffen um das Jahr 1000 - während der Re-

gierung Kaiser Ottos DI. -, welches den Weltuntergang bringen 

sollte. Dieses große Ereignis, für das man sich durch Bußübun-

gen und Wallfahrten vorbereiten wollte, erregte ganz Deutsch-

land. Kaiser Otto III. selbst unternahm eine Wallfahrt zu dem 

Grabe des heiligen Adalbert von Preußen, All das ergab sich aus 

der damaligen Volksseele. Wer das nicht versteht, versteht auch 
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nicht die Entstehung der späteren Kreuzzüge. Man hat auch 

hier materielle Beweggründe gesucht; aber der redet an der Sa-

che vorbei, der sie nicht von dieser Seite betrachtet. 

Die Verweltlichung der Bischöfe und Äbte konnte nicht ohne 

Reaktion, ohne Rückwirkung bleiben, und so verstehen wir, 

dass von Cluny eine mächtige Bewegung nach Reform ausgeht. 

Der Einfluss der Cluniazenser war ein  ungeheuer großer; dass 

es möglich war, den Gottesfrieden durchzusetzen, ist ein Beweis 

dafür. In einer Zeit, wo nirgends ein einheitliches Reich vor-

handen war, kann man ermessen, was es bedeutet, dass es den 

Bestrebungen der Mönche von Cluny gelang, das Faustrecht für 

einige Tage der Woche - von Freitag zum Montag - einzu-

schränken, so dass während dieser Zeit Fehden nicht ausgefoch-

ten wurden. Man muss nur bedenken, dass es damals eigentlich 

ein Recht nicht gab, sondern vollständiges Faustrecht herrschte. 

Der schroffe Kampf zwischen den deutschen Kaisern und den 

Päpsten wurde nicht bloß geführt aus selbstsüchtigen Interes-

sen, sondern auch von Seite der Kirche aus Fanatismus. Der 

Papst fühlte sich als Stellvertreter Christi, als Herr auch der 

weltlichen Gebiete; als ob das Reich Christi auch die weltliche 

Herrschaft sein nenne. 

Papst Gregor VIL, der den deutschen Kaiser Heinrich IV. zum 

Canossagang nötigte, war erst Mönch von Cluny, und ist von 

dort aus zu seinem Fanatismus gelangt. Es wurde Tendenz des 

Papsttums zu erklären: so wie es zwei Regierende gibt im Son-

nensystem, die Sonne und den Mond, so auch im menschlichen 

Leben; der Papst sei die Sonne, der König der Mond, der erst 

von der Kirche sein Licht empfängt. Diese Gesinnung fand Ein-

gang und ist auch von dem großen Dichter Dante als gerecht 

anerkannt, der bei der Verteilung der Gewalt die Übergewalt 

der geistlichen über die weltliche Macht als recht und billig be-

zeichnet. Nun war dieser Kampf zwischen Kaiser und Papst 

deshalb ein so mächtiger geworden, weil inzwischen ein gewis-

ser Einigungsprozess sich vollzogen hatte. Die verschiedenen 

Herzogtümer wurden durch äußere Gewalt zusammenge-
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schmiedet. Die Herzöge betrachteten sich jetzt verpflichtet, 

Heeresfolge und gewisse Abgaben dem Kaiser zu leisten. Alle 

diese Länder: Italien, Burgund, Lothringen, Franken, Sachsen, 

Österreich und auch Ungarn und Polen standen zeitweilig zur 

deutschen Krone im Lehensverhältnis. 

So ist man in der Tat im 11. Jahrhundert zu einer gewissen Ein-

heitlichkeit gekommen. Dabei wird die Kirche immer mächti-

ger. Bei dem Tode Heinrichs III. werden nicht weltliche Fürsten 

zur Vormundschaft des jungen Königs, Heinrich IV. berufen, 

sondern die Erzbischöfe Hanno von Köln und später Adalbert 

von Bremen. 

Die Durchsetzung der Volksseele mit religiösen Empfindungen 

hatte zu einem blinden Autoritätsglauben geführt. Jetzt war die 

Zeit für Rom gekommen. Eine kluge Politik wurde von Rom aus 

eingeleitet. Der Klerus musste herausgerissen werden aus allen 

weltlichen Interessen, um nur das eine vor Augen zu haben: die 

Predigt und Beherrschung des Volkes. Dazu musste er vollstän-

dig unabhängig gemacht werden. So wurde im 11. Jahrhundert 

das Zölibat über den Klerus verhängt, die Priesterheirat unter-

sagt, da jeder, der durch selbstgewählte Blutsbande mit der Welt 

zusammenhänge, in Abhängigkeit gerate und nicht so rückhalt-

los dienen könne. 

Das gab dem Klerus und Papsttum die Tendenz zu unbeugsamer 

Willensentfaltung: nur das eine vor Augen, die Herrschaft der 

Kirche. So kam es, dass die Kirche die Forderung stellen konnte, 

bei Besetzung der Bistümer nur die Kirche mitsprechen zu las-

sen. Früher hatten die weltlichen Fürsten jedes Bistum besetzt, 

das frei wurde. Jetzt sollten nur geistliche Interessen ausschlag-

gebend sein, und die Herrschaft wurde dadurch erhöht, dass die 

Besetzung der Ämter nur von der Kirche ausging. Dadurch kam 

der Investiturstreit, der Heinrich IV., der sich das nicht gefallen 

lassen wollte, zum Gange nach Canossa führte. 

Das alles fasst sich zusammen in dem Streit zwischen weltlicher 

und geistlicher Macht. Haben wir noch bei Chlodwig gesehen, 
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dass der Gott der Christen der seine wird, weil er die Heere zum 

Siege führte, so sehen wir, wie die Kirche jetzt selbst zur Herr-

schaft gelangt. Das muss man verstehen, wenn man die neuen 

Verhältnisse begreifen will, welche die Kreuzzüge verursachten. 

Wir haben an den Franken gesehen, was aus den Stämmen her-

vorgegangen ist, die durch die Völkerwanderung aus ihren 

Wohnsitzen verdrängt wurden. Wir sahen, wie das Christentum 

in allen Lebensverhältnissen ausschlaggebend geworden ist, wie 

bei den Ansiedlungen Klöster und Bistümer zum Mittelpunkt 

wurden, wie die Mönche nicht nur auf geistigem Gebiet die Lei-

ter des Volkes waren, sondern es im Anbau der verschiedenen 

Früchte unterrichteten, die Bauleute der Kirchen waren und so 

weiter. 

Die Städte bildeten sich gern um die bestehenden Bistümer her-

um. So sehen wir überall den mächtigen Einfluss der Kirche. 

Hereinbrechen sehen wir den Einfluss der Mauren durch Wis-

senschaft und Literatur. Einen anderen Einfluss werden wir 

kennenlernen, wichtiger als vieles andere, durch die Kreuzzüge; 

er kam gleichfalls vom Orient. Durch diese Einflüsse wurden die 

großen Erfindungen und Entdeckungen angeregt. Denn dort im 

Orient und in China waren viele Dinge bekannt, von denen der 

Westen nichts wusste: Papierbereitung, Seidenweberei, der Ge-

brauch des Schießpulvers und so weiter. So wurde zu den gro-

ßen Erfindungen durch diese Züge der erste Anstoß gegeben. 

Wir sahen so von zwei Seiten aus mächtige Impulse auf die mit-

telalterliche Menschheit ihren Einfluss ausüben. Halten Sie das 

zusammen mit der Städtegründung und Sie werden empfinden, 

dass ein Jahrhundert heranbricht, das die Entwickelung macht-

voll vorbereitet. Wenn Sie das in der rechten Weise verfolgen 

wollen, dann ist es nicht  genug, es nur verstandesgemäß in sich 

aufzunehmen. Niemand versteht die Ereignisse wirklich, der 

nur mit dem Verstande sie ergreifen will und nicht mit dem Ge-

fühl, der sich nicht in die Feinheiten der Volksseele hineinleben 
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kann, und begreift, was sich dort im Innern abspielt und vorbe-

reitet. Und wer das nicht hat, für den gilt das Wort des Faust: 

Was ihr den Geist der Zeiten heißt, 

Das ist im Grund der Herren eigner Geist, 

In dem die Zeiten sich bespiegeln. 

 

 



ACHTER VORTRAG, 20. DEZEMBER 1904 

 

Wir stehen in der Mitte des Mittelalters und haben die Zeit des 

11., 12., 13. und 14. Jahrhunderts zu betrachten. Diese Zeit ist 

bedeutungsvoll und wichtig, weil man in dieser Epoche das Ent-

stehen von großen Reichen studieren kann. Auch im Altertum 

haben wir große Staatengebilde kennengelernt - Persien, Römi-

sches Reich und so weiter -, aber sie liegen uns so fern, dass uns 

eine wirkliche, geschichtliche Beurteilung schwer ist. Im Mit-

telalter sehen wir aber aus kleinen Ursachen sich das entwi-

ckeln, was ein gemeinschaftliches Heer, Gericht, Verfassung 

hat, so gab es in Deutschland so etwas nicht. Diese Gegenden 

zerfielen noch im 13. und 14. Jahrhundert in einzelne getrennte 

Gebiete. 

Erst unter Heinrich IIL geschieht etwas, was beiträgt zu einer 

Einigung der Reichsgebiete, indem es dem Kaiser gelang, die 

einzelnen Stammesherzöge zu einer Art von kaiserlichen Beam-

ten zu machen. Vorher waren sie souverän hervorgegangen aus 

der Stammeseigentümlichkeit; jetzt waren sie geworden was 

man Ministeriale nennt, Dienstmannen des Kaisers. Allmählich 

geschah eine Gleichstellung der niederen Lehensleute, die aus 

Freien auch zu Dienstleuten geworden waren, mit den Ministe-

rialen. Sie bildeten mit der Zeit das heraus, was man den niede-

ren Adel nennt, aus dem sich der Ritterstand rekrutierte, der 

Stand, der in den Kreuzzügen eine so große Rolle spielte. Auch 

schon unter der Regierung Heinrichs IV. spielte der Ritterstand 

eine große Rolle. 

Als Gregor VII. den Kaiser in den Bann tat, hielten die deut-

schen Fürsten nur teilweise zum Kaiser, während andere unter 

dem Einfluss des Papstes verschiedene Gegenkönige wählten. 

Wichtig sind alle diese Kämpfe nicht; wichtig aber ist es, dass 

der Ritterstand durch diese verschiedenen Streitigkeiten eine 

besondere Bedeutung erhielt. Ritter und Städte wurden bald 

vom Papst, bald vom König geködert. Fortwährende Fehden 
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und Kriege herrschten; die Roheit nahm immer mehr zu. Bei 

den Plünderungszügen hatte der Bauernstand schwer zu leiden. 

Die letzten freien Bauern konnten sich nicht mehr halten und 

wurden aufgesogen von den Herren und Herzögen und diese 

wieder von den Königen. Aus diesem unerquicklichen Prozess 

sehen wir hervorgehen, was wir als das «Reich» kennen. 

Hierbei war kein Unterschied zwischen weltlichen und geistli-

chen Fürsten; groß aber war der Unterschied zwischen dem 

verweltlichten Klerus, und dem in den Klöstern. Der von den 

Bischöfen regierte Klerus war meist ungebildet, konnte nicht 

lesen und schreiben, verbauerte und beutete seine Lehensleute 

aus. Der Bischof beschäftigte sich mit der Verwaltung seiner 

Güter und war ebenso ungebildet wie Ritter- und Bauernstand; 

nichts von dem, was wir heute Bildung nennen können, war 

vorhanden. So war es möglich, von Rom aus die politische Lage 

der Kirche immer mehr zu befestigen.  

Anders war es in den Klöstern. Hier wurde viel gearbeitet von 

Männern und Frauen. Tiefe Gelehrsamkeit war hier zu finden; 

alle Bildung der damaligen Zeit ist lediglich von den Klöstern 

ausgegangen. Sie ließen sich auch in bezug darauf nicht abhän-

gig machen von der politischen Macht Roms, die auf der weltli-

chen Macht des Klerus ruhte. Was von Rom aus geschah, ist in 

der verschiedensten Weise zu beurteilen. Es sollte ein gewisser 

Kampf geführt werden gegen die Roheit, gegen das Faustrecht 

der deutschen Völker. Eifer für die geistigen Güter, der 

Wunsch, die Gewalt mittelalterlichen Denkens über die Welt 

auszubreiten war es, was von Rom aus gewollt wurde. Jedenfalls 

ging ein besserer Wille von Rom aus als von den deutschen 

Fürsten. In diesem Sinne muss man auffassen, was Gregor VII. 

wollte, als er die Ehelosigkeit forderte, und als er nicht dulden 

wollte, dass weltliche Fürstenmacht einen Einfluss auf die Be-

setzung der Bistümer sich anmaße: es war eine Opposition ge-

gen die überhandnehmende Roheit in den deutschen Ländern. 

So waren die Kämpfe Heinrichs IV. mit den Sachsen nicht nur 

fast ebenso blutig, wie einst die Kriege Karls des Großen gegen 
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die Sachsen, sondern sie wurden mit ganz besonderer Hintan-

setzung von Treu und Glauben geführt. 

Durch alle diese Kämpfe wurde der Wohlstand immer mehr 

zerrüttet. Aus den Stürmen der Zeit entstand ein tiefreligiöser 

Zug, der sich bis zur Schwärmerei steigerte, wie ich es Ihnen bei 

dem Jahre 1000 schilderte. Diese religiöse Schwärmerei trieb 

immer wieder die Menge zu Zügen nach dem Morgenland. 

Ursprünglich hatte die christliche Religion kein Festhalten an 

irgendein Dogma gekannt. Auf den Ideengehalt war es ange-

kommen, nicht auf die äußere Einkleidung. Sie haben gesehen, 

wie im Heliand die Christus-Idee in freier Weise ausgestaltet 

wurde, wie der Dichter dabei für seine Landsleute das Christus-

Leben in altsächsische Verhältnisse verlegte. Er fasste die Äu-

ßerlichkeiten dabei ganz frei auf, die ganz ebenso gut bei uns in 

Deutschland, wie in Palästina sich ereignen konnten. 

Unter den sich immer mehr Veräußerlichenden Verhältnissen 

wurde für die Kirche die äußere Gestaltung des Glaubens eine 

Lebensfrage. Sie konnte nicht mehr den Stämmen überlassen, 

wie sie Christus auffassen wollten. Als Seitenstück der politi-

schen Macht trat ein, dass auch die Dogmen fest und starr wur-

den. 

Die Fürsten versuchten die weltliche Macht der Kirche in ihrem 

Interesse zu verwenden; die Bischofsstühle wurden mit jünge-

ren Brüdern besetzt, die körperlich oder geistig zu anderem un-

brauchbar erschienen. Ganz allmählich änderten sich so die 

Verhältnisse und die alte Zeit wuchs in eine neue hinein. 

So entstehen nun die Kreuzzüge, die wir nur psychologisch aus 

der Stimmung, die das Mittelalter beherrschte, verstehen kön-

nen. Die vorhandene religiöse Schwärmerei bewirkte, dass es 

dem Papst ein Leichtes war, durch eigene Agenten wie Peter 

von Amiens und andere die Menschen zu den Kreuzzügen auf-

zustacheln. Dazu kam, dass eine große Anzahl von Leuten völlig 

mittellos geworden war. So waren es nicht nur religiöse Beweg-

gründe, die mitwirkten. Immer mehr Freie waren zu Hörigen 
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geworden; andere hatten ihr Besitztum verlassen müssen und 

waren fahrende Leute geworden, die nichts hatten, als was sie 

auf dem Leibe trugen. Unter diesen fahrenden Leuten, die allen 

Ständen entstammten, auch dem Adel, war eine große Menge, 

die nichts zu tun hatte und zu jeder Unternehmung bereit war, 

auch zum Kreuzzug. 

So kommen wir dazu zu verstehen, dass eine große  Anzahl von 

Faktoren tätig war: religiöse Schwärmerei, starres Dogma und 

materielle Bedrückung. Wie stark diese Ursachen wirkten, se-

hen wir daraus, dass, als der erste Kreuzzug zustande kam, es 

eine halbe Million Leute waren, die nach dem Morgenlande zo-

gen. Den ersten äußeren Anstoß dazu hatte die schlechte Be-

handlung der zahlreichen Pilger durch die Sarazenen gegeben. 

Doch lagen tiefere Ursachen dem zugrunde. Ein starres Dogma, 

dem die Menschen sich unterwarfen, war vorhanden. Doch die 

wissen nichts vom Mittelalter, die nicht verstehen, wie damals 

die Menschen mit Herz und Seele an der Religion hingen. Eine 

Predigt wirkte zündend auf die Leute, wenn sie das rechte Wort 

traf. Viele glaubten durch solche Tat Hilfe zu finden; andere 

suchten Vergebung ihrer Sünden zu erlangen. Aus unserer heu-

tigen Anschauung erhält man kein rechtes Bild dieser Erschei-

nung des Mittelalters, man hat es hier mit vielen ungreifbaren 

Ursachen zu tun. 

Nicht die Ursachen, sondern die Wirkungen der Kreuzzüge sind 

es, die von besonderer Bedeutung für die Weiterentwickelung 

geworden sind. Bald nach Beginn wurde eine dieser Wirkungen 

sichtbar: nämlich ein viel intimerer Austausch zwischen den 

einzelnen Ländern. Bisher war Deutschland im allgemeinen 

ziemlich unbekannt mit den romanischen Ländern geblieben; 

jetzt wurden sie durch die Waffenbrüderschaft einander näher-

gebracht. Auch die maurische Wissenschaft fand erst auf diesem 

Wege wirklichen Eingang. Vorher hatten Lehrstühle der Hoch-

schulen nur in Spanien, Italien und Frankreich bestanden; in 

Deutschland wurden sie erst nach den Kreuzzügen errichtet. 

Erst jetzt kam der Einfluss wahrer Wissenschaft vom Osten. 
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Dieser war bisher völlig verschlossen gewesen und bewahrte 

große Bildungsschätze in den Schriften der griechischen  Klassi-

ker.   Gründlich  genommen  entstand erst durch die Berührung 

mit dem Osten eine Wissenschaft. 

Der unbestimmte Drang religiöser Schwärmerei hatte eine be-

stimmte Form angenommen, war das geworden, was man mit-

telalterliche Wissenschaft nennt. Diese Wissenschaft möchte 

ich Ihnen ein wenig charakterisieren. 

Vor allen Dingen hatten sich zwei Denkweisen ausgebildet, die 

sich bemerkbar machten im wissenschaftlichen Leben des Mit-

telalters. Die Denkweise der Scholastik trennte sich in zwei 

Strömungen: Realismus und Nominalismus. Es ist ein scheinbar 

abstraktes Thema, wenn ich von Nominalismus und Realismus 

rede, aber für das Mittelalter und auch für die späteren Zeiten 

gewann dieser Streit eine tiefgreifende Bedeutung. Theologische 

und weltliche Wissenschaftler teilten sich nach diesen zwei La-

gern. Nominalisten heißt Namengläubige, Realisten sind dieje-

nigen, die an das Wirkliche glauben. Realisten im Sinne des 

Mittelalters waren diejenigen, die an die Wirklichkeit des Ge-

dankens glaubten, an einen realen Sinn der Welt. Sie nahmen 

an, dass die Welt einen Sinn hat, und nicht von ungefähr gebil-

det sei. Vom Standpunkt des Materialismus aus mag das als ein 

törichter Standpunkt angesehen werden; wer aber den Gedan-

ken nicht für ein leeres Hirngespinst hält, muss zugeben, dass 

der Gedanke über ein Weltgesetz, den man sucht und in sich 

findet, auch eine Bedeutung für die Welt hat. 

Die Nominalisten waren diejenigen, die nicht glaubten, dass 

Gedanken etwas Wirkliches sind, die darin nur Namen, Zufäl-

ligkeiten sahen, Dinge von keiner Bedeutung-Alle, die glauben, 

in dem, was das menschliche Denken erreicht, nur blinde Zufäl-

ligkeiten zu sehen, wie Kant, auch Schopenhauer, der die Welt 

als Vorstellung auffasst, bilden einen Ausfluss des mittelalterli-

chen Nominalismus.  



GESCHICHTE DES MITTELALTERS 

Achter Vortrag 

______________________________________________________ 

 70  

 

Diese Strömungen teilten das Heer der Mönche in zwei Lager. 

In so wichtigen Fragen ist es bemerkenswert, wie die Kirche 

keinen Zwang ausübte und, insofern es die Gelehrsamkeit be-

trifft, ruhig es gestatten konnte, dass man die Frage anschnitt, 

ob nicht die göttliche Dreieinigkeit auch bloß ein Name und 

somit nichts Wirkliches sei. Immerhin sehen Sie daraus eine 

große Freiheit der mittelalterlichen Kirche. Erst am Ende dieser 

Zeit beginnt man mit Ketzerverfolgungen, und es ist bezeich-

nend, dass der erste Ketzerrichter in Deutschland, Konrad von 

Marburg, vom Volke erschlagen wurde. Damals begann man 

erst damit, Meinungen zu verfolgen. Es ist dies ein wichtiger 

Umschwung. Wie frei vorher kirchliches Denken war, können 

Sie an dem großen Lehrer und Denker Albertus Magnus sehen. 

Er war ein ausgezeichneter Gelehrter, vertiefte sich in die ge-

samte Wissenschaft: kirchliche Gelehrsamkeit, arabisches Wis-

sen, naturwissenschaftliches und physikalisches Denken sowie 

philosophisches beherrschte er; er wurde vom Volke als ein 

Zauberer aufgefasst. Schroff stoßen aufeinander Gelehrsamkeit 

und Volksaberglaube, der ausgebeutet wird vom verweltlichten 

Klerus. 

Jetzt kommen die Städte empor. In den Städten sehen wir ein 

mächtiges Bürgertum entstehen. Das Handwerk blüht und 

schließt sich in Zünften zusammen. Nicht mehr braucht sich 

der Handwerker unter der Bedrückung eines Grundherrn zu 

beugen, wie einst als Höriger. Bald schließen Könige und Fürs-

ten Bündnisse mit den mittelalterlichen Städten. Kaiser Fried-

rich Barbarossa kämpfte jahrelang mit den norditalienischen 

Städten. Im Bürgertum entwickelte sich ein starkes Freiheitsge-

fühl und der Sinn für den unmittelbaren persönlichen Wert. 

Wir sehen so auf der einen Seite auf dem Lande eine religiöse 

Gesinnung bei zunehmendem äußerem Druck; in den Städten 

ein freies  Bürgertum, zwar an eine streng geregelte Zunftver-

fassung gebunden, doch gerade dadurch gedieh damals die Frei-

heit der Städte; auf dem Lande aber ein absterbendes Leben, 

Faustrecht und Roheit. Das Rittertum geriet nach den Kreuzzü-

gen in ein in das Nichts führendes, leeres höfisches Leben. Die 
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Ritter beschäftigten sich mit Fehde, Turnieren und Waffen-

kämpfen; ihre Sitten nahmen immer rohere Formen an. Beson-

ders gewann der Minnedienst mit der Zeit die lächerlichsten 

Formen. Diejenigen Ritter, die dichten konnten, dichteten Stro-

phen auf ihre Damen; die übrigen machten ihnen auf andere 

Weise den Hof. Eine große Unwissenheit war mit diesem Hof-

leben vereint. Die Männer waren fast alle ganz ungebildet; die 

Frauen mussten lesen und schreiben können. Die Frauen nah-

men eine ganz eigentümliche Stellung ein; auf der einen Seite 

wurden sie vergöttert, auf der anderen geknechtet. Eine Art von 

Barbarei herrschte, ein zügelloses Leben, das dazu führte, dass 

das Gast recht zur Entehrung der Frauen führte. 

Währenddessen bereitet in den Städten sich das vor, was man 

später Kultur nennt. Es geschah dort, was geschehen musste, 

denn Neues bildet sich dort heran, wo es die Möglichkeit hat, 

sich frei zu entfalten. Der wirkliche geistige Fortschritt findet 

dort statt, wo das wirtschaftliche Leben nicht beengt ist. Nicht 

dem materiellen Fortschritt entspringt das geistige Leben, son-

dern der wahre geistige Fortschritt findet sich dort, wo das wirt-

schaftliche Leben nicht bedrückt und eingeengt ist. 

So entstand in den Städten damals eine reiche Kultur; fast alles, 

was uns in den Werken der Malerei, der Baukunst, der Erfin-

dungen geschenkt wurde, ist in dieser Zeit der Städtekultur zu 

danken. Einer solchen reichen italienischen Städtekultur ent-

stammte auch Dante. Auch in Deutschland finden wir bedeu-

tende geistige Leistungen unter dem  Einfluss dieser Städtekul-

tur. Zwar waren die ersten bedeutenden Dichter Ritter, wie 

Wolfram von Eschenbach, Gottfried von Straßburg und so wei-

ter, aber ohne den Rückhalt, den die Städte boten, wären diese 

Leistungen nicht möglich gewesen. In dieser Zeit, wo eine freie 

Luft in den Städten weht, entsteht auch das Universitätsleben. 

Zunächst musste der Deutsche, wenn er höheres Wissen finden 

wollte, nach Italien, Frankreich und so weiter. Jetzt entstehen 

in Deutschland die ersten Universitäten, wie Prag 1348, Wien 
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1365, Heidelberg 1386. Das Freiheitswesen räumte auf mit dem 

mittelalterlichen Dünkel. 

Der weltliche Klerus war wie die Fürsten in egoistische Interes-

senkämpfe verwickelt, und die Kirche hatte diesen Zug ange-

nommen. Wer die Entwickelung verfolgt, wird verstehen, dass 

die neue geistige Strömung, die deutsche Mystik nur so entste-

hen konnte - in schroffer Opposition gegen den weltlichen Kle-

rus. Besonders am Rhein entlang, in Köln, Straßburg, in Süd-

deutschland, breitete sich diese Bewegung aus, der Männer wie 

Eckhart, Tauler, Suso und so weiter angehörten. Sie hatten sich 

unabhängig gemacht von dem römischen Klerus; dafür wurden 

sie auch zu Ketzern erklärt und ihnen das Leben auf jede Weise 

erschwert. Ein Zug von Innerlichkeit geht durch ihre Schriften; 

sie hatten sich in das menschliche Herz zurückgezogen, um mit 

sich selbst ins klare zu kommen. Diese Mönche, die sich unab-

hängig gemacht hatten, sprachen zu dem Herzen des Volkes in 

seiner Sprache. Die deutsche Sprache wurde in einer Art ver-

edelt, die man heute nicht begreift, wenn man nicht die Schrif-

ten liest eines Meisters Eckhart, Taulers oder des Verfassers der 

«Theologia deutsch». Die Schönheit der Sprache wurde durch 

die Mystik eingepflanzt, und die damaligen Übersetzungen 

übertrafen an Schönheit der Sprache weit die späteren. Diese 

Entwickelung der deutschen Sprache wurde schroff unterbro-

chen dadurch, dass Luther die deutsche Bibel in der pedan-

tischsten, philiströsesten damaligen Mundart schuf, aus der das 

jetzige Hochdeutsch geworden ist. Alles das geschah in Opposi-

tion gegen den Klerus. Was damals gewollt wurde, ist auf vielen 

Gebieten heute noch nicht erreicht. Ich habe Ihnen vieles an-

ders geschildert, als Sie gewohnt sind zu hören. Es wird immer 

versichert, dass etwas Unerhörtes geschehen ist durch die Bibel-

übersetzung Luthers; Sie sehen aber, wie vorher viel Höheres 

erreicht war. Ich habe Ihnen ein Tableau für das, was in der 

Folgezeit uns beschäftigen wird, entworfen. 

Wir nähern uns der Renaissancezeit. Die Konsolidierung der 

Verhältnisse, die sich vollzog, bestand im wesentlichen darin, 
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dass immer größere Gebiete unter die Herrschaft der Landes-

fürsten gerieten. Auch ein großer Teil der mittelalterlichen 

Städtefreiheit wurde aufgesogen durch die Verfassung der gro-

ßen Staaten, jedes Ding hat eben seine zwei Seiten. Den heuti-

gen Menschen wird gewiss vieles abstoßen und es wird heute 

viel geredet über die Willkür, die damals herrschte. Die Freiheit 

hat selbstverständlich ihre Kehrseite, und es ist noch keine 

Freiheit, wenn man in der Willkür durch die Willkür anderer 

eingeschränkt ist. 

Eine Sprache konnte zum Beispiel in der Mitte des Mittelalters 

an den Universitäten gegen die Willkür der weltlichen Macht-

haber geführt werden, wie später vielleicht nur Fichte es getan 

hat. Die Dokumente der damaligen Universitäten bewahren uns 

die Worte der damaligen freien Geister. Heute ist nicht nur die 

weltliche Herrschaft, sondern auch die Wissenschaft verstaat-

licht. 

Ohne Licht und Schatten nach den Schlagworten der Gegen-

wart zu verteilen, habe ich Ihnen diese Zeiten geschildert. Ich 

suchte an den Punkten zu verweilen, wo wirklicher Fortschritt 

vorhanden ist. Wollen wir freie Menschen sein, müssen wir ein 

Herz haben für die, die vor uns nach Freiheit gestrebt haben. 

Wir müssen verstehen, dass auch andere Zeiten Menschen hat-

ten, die etwas auf Freiheit gegeben haben. 

Geschichte ist die Entwickelungsgeschichte der Menschheit zur 

Freiheit, und wir müssen, um sie zu verstehen, die Freiheit in all 

ihren Gipfelpunkten studieren. 

 



NEUNTER VORTRAG, 28. DEZEMBER 1904 

Wie sich das Leben des Mittelalters in den Städten herangebil-

det hat, haben wir gesehen. 

Wir sind bis dahin gekommen, wo das öffentliche Leben sich 

hauptsächlich in dem Leben der Städte abspielt. Ursprünglich 

war die Veranlassung zur Ansiedelung in den Städten die Be-

drückung der Landleute und die Ausbreitung des Handelswe-

sens. 

Wir haben gesehen, wie diejenigen, welche ihren Bedrückern 

entflohen oder sich dem Handel gewidmet hatten, sich entwe-

der in einem Bischofssitz oder an einer anderen Stätte mittelal-

terlicher Macht ansiedelten. Zunächst befand sich der Teil der 

Bevölkerung, welcher die Städte bewohnte, nicht in einer ange-

nehmen Lage; sie mussten ihrem früheren Gutsherrn Abgaben 

zahlen, Waffen, Kleider und so weiter liefern. Diejenigen, die in 

die Städte gezogen waren und sich dem Handel gewidmet hat-

ten, sowie die, welche königliche, bischöfliche oder sonstige Be-

amte waren, bildeten zunächst die eigentlich freien bevorzugten 

Stände. Aber mehr und mehr wurden die Vorrechte der Beam-

ten und der Kaufleute, die das Patriziat bildeten, den Bevorrech-

teten abgenommen von denen, die bedrückt lebten. Am Rhein 

in Süddeutschland wurde diese Gleichberechtigung im 13. und 

14. Jahrhundert errungen. Könige und Kaiser rechneten damit. 

Früher hatten die herumziehenden Könige bald hier bald dort 

Hof gehalten, nun ließen sie sich in den Städten nieder. Die 

Herrscher mussten rechnen mit den Städten, sie fanden in ihnen 

Grund zu eigener Machtentfaltung. Daher wurden den Städten 

gewisse Rechte übertragen, Gerichtsbarkeit, Münzrecht und so 

weiter. Auf diese Weise wuchs ihre Macht immer mehr. Ein 

demokratisches Element bildete sich dadurch jetzt in Deutsch-

land. Früher hatte der Grundadel, der Feudaladel der Zeit ihr 

bestimmtes Gepräge gegeben. Statt dessen ist jetzt etwas Neues 

aufgekommen. Immer mehr wurden in den Städten die Vor-

rechte beseitigt. Statt allgemeine Betrachtungen anzustellen, 
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wollen wir uns zu bestimmten Beispielen wenden. Köln war 

schon lange eine wichtige Handelsstadt, Sitz eines mächtigen 

Klerus; auch auf geistigem Gebiete wurden ja die Städte zu einer 

Macht. Dort hatte der untergeordnete Stand sich bald Gleichbe-

rechtigung mit dem Patriziat, eine Art von Verfassung erwor-

ben, das Eidbuch, in dem verzeichnet war, was jeder einzelne 

für Rechte hatte. Zusammengeschlossen hatten sich die Zünfte, 

von denen es in Köln zweiundzwanzig gab, die vor dem 14. 

Jahrhundert auch hier von den Patriziern abhängig waren. Jetzt, 

im Jahre 1321, eroberten diese die Gleichberechtigung. 

Der Stadtrat wurde nicht nur aus Patriziern zusammengesetzt, 

sondern die Mitglieder der Zünfte hatten gleiches Wahlrecht. 

Um diesen Rat möglichst demokratisch zu gestalten, sollten die 

Mitglieder immer nur auf eine halbes Jahr gewählt werden und 

nachher auf drei Jahre nicht wählbar sein. Mit der Durchfüh-

rung des demokratischen Prinzips wuchs auch das Interesse des 

einzelnen Bürgers am Aufblühen der Städte. Noch bis ins 12. 

Jahrhundert waren solche Städte nicht viel anderes als schmut-

zige Dörfer mit strohgedeckten Häusern. Aber wir sehen sie in 

wenigen Jahren in ganz auffallender Weise wachsen. Jeder 

Mann ist jetzt Bürger und mit der Teilnahme des Einzelnen 

wächst das Ansehen und die Schönheit der Stadt. 

Was die Städte angaben, wirkte bestimmend auch auf die ganze 

hohe Politik. Was konnte Städte wie Hamburg, Lübeck, Köln 

politisch interessieren, wie es früher die Könige und Herzöge 

draußen trieben? Als die Städte anfingen Politik zu treiben, ge-

schah es nach städtischer Weise. Weite Gebiete verbündeten 

sich zur Wahrung ihrer städtischen Interessen. Solche mächti-

gen Städtebündnisse bildeten sich zuerst in Norddeutschland, 

später schlössen die norditalienischen Städte ebensolche Bünd-

nisse. Die deutschen Städte erlangten auch weithin im Ausland 

bedeutenden Einfluss; in Bergen, in London hatten sie ihr 

mächtiges Gildehaus. 

Wie sich die Fürsten entschließen mussten, den Städten das 

Recht zu solcher Politik zuzusprechen, so wurden die Städte 
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auch allmählich der Mittelpunkt einer neuen Kultur. Allerdings 

einer materiellen Kultur, die aber zur Besiedlung weiter Gebiete 

führte. Neue Kulturzentren bildeten sich, in denen ein lebhafter 

Handel mit den nördlichen Ländern, besonders mit Russland 

blühte; das sagenhafte Vineta war ein solcher Handelsplatz. Wir 

sehen, wie die Handelspolitik sich entwickelt, mächtige Han-

delsstraßen entstehen, den Rhein entlang, durch Nord- und 

Mitteldeutschland, mit wichtigen Handelsstädten wie Magde-

burg, Hildesheim, Erfurt, Breslau und so weiter. Aus diesen 

Städtebündnissen ging das hervor, was man die Hansa nennt. Im 

Lauf der Zeit war es nötig geworden, nicht nur Handels-, son-

dern auch Kriegspolitik zu treiben. Im Hintergrunde lauerten 

Feinde, die Ritter und Herzöge, die neidisch die Entwickelung 

der Städte verfolgten. Die Städte mussten sich mit Mauern um-

geben und sich gegen ihre Feinde verteidigen. So wurden sie 

immer mehr mächtige Kulturstätten, auch Mittelpunkte des 

geistigen Lebens. Was in jener Zeit geistiges Leben in sich spür-

te, zieht sich in den Städten zusammen. Auch die Kunst erblüht 

in den mittelalterlichen Städten unter dem Einfluss des freien 

Bürgertums. In Venedig wird die Halle der Tuchmacher durch 

Tizian gemalt. 

Auch eine neue Form der Kriegsführung entstand. Durch die 

Anwendung des Pulvers, dessen Gebrauch schon früher im Ori-

ent bekannt war, aber erst jetzt für Europa neu gefunden wurde, 

entsteht eine neue, die demokratische Form des Kampfes gegen-

über dem Einzelkampf der geharnischten Ritter. Die Anwen-

dung des Schießpulvers bildet sich immer weiter aus. Erst wa-

ren es ungeschlachte Donnerbüchsen und Mörser, aber bald 

wurden vollkommenere Waffen besonders durch Kaspar Zöll-

ner in Wien erfunden. 

Was sich namentlich in den Städten im Zusammenhang mit 

dem Geiste kirchlichen Lebens entwickelte, ist für den Kultur-

fortschritt von besonderer Wichtigkeit. Wir haben gesehen, wie 

die höchste Ekstase der religiösen Schwärmerei in den Kreuzzü-

gen sich darstellt. Wir haben gesehen, wie namentlich am 
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Rhein die deutsche Mystik aufblüht, wie die Brüder des gemein-

samen Lebens eine tiefe Frömmigkeit ganz unabhängig von 

Rom pflegen. Zwei verschiedene Zeitströmungen treten uns 

jetzt entgegen: auf der einen Seite ist der Bürger bedacht auf Er-

höhung des materiellen Lebens, auf der anderen Seite sehen wir 

hier ein ins Innere gerichtetes geistiges Leben. Im frühen Mit-

telalter ist materielles und geistiges Leben eng ineinander ver-

schlungen, das Gedeihen seiner Früchte wie sein religiöses 

Empfinden glaubt der Landmann durch die Kirche gefördert 

und gesegnet. Jetzt, wo persönliche Tüchtigkeit in den Vorder-

grund trat, spalteten sich diese Richtungen. 

Der eigentümliche Baustil des Mittelalters, den man fälschlich 

den gotischen nennt, kam aus Südfrankreich, entstammte Ge-

genden, wo solche frommen Ketzer lebten wie die Katharer, die 

Waldenser, die bestrebt waren, das innere Leben zu vertiefen 

und mit dem üppigen Leben der Bischöfe und des Klerus zu bre-

chen. Ein eigentümliches geistiges Leben breitet sich von dort-

her aus; die deutsche Mystik wird stark davon beeinflusst. 

Welch tiefen Einfluss diese Gesinnung auch auf die äußere Ge-

stalt dieser Kirchen hatte, geht daraus hervor, dass alle diese go-

tischen Münster einen mystischen Schmuck besaßen in den 

wunderbaren Glasmalereien. Diese Kunst, die im 17. Jahrhun-

dert vollständig verlorengegangen ist, war nicht artistische Alle-

gorie, sondern die Sinnbilder, die dort eingemalt waren, übten 

wirklich einen mystischen Einfluss aus auf die Menge, wenn der 

Sonnenschein durch sie hereinschien in die dämmerigen hohen 

Kirchen. Eng bedingt war diese Bauart aus den Verhältnissen 

der mittelalterlichen Städte, gotisch war auch das Rathaus, das 

Gildehaus. Die Stadt, die von Mauern umgeben war, war darauf 

angewiesen, sich innerhalb dieser Mauern zu vergrößern, der 

romanische Baustil reichte dazu nicht aus. So entstanden die 

hochaufstrebenden gotischen Kirchen, ein Ausdruck zugleich 

der Innerlichkeit des damaligen Lebens; die Totentänze, die sie 

häufig schmücken, führten die Vergänglichkeit alles Irdischen 

vor Augen. 
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In der Sorge für die Reinlichkeit und Schönheit ihrer Stadt fin-

den die Bürger eine vornehme Form, ihren Namen im Gedächt-

nis ihrer Mitbürger zu erhalten. Besonders werden überall 

schöne Brunnen errichtet. Wir sehen, dass damals etwas ent-

steht, was im Mittelalter besondere  Bedeutung erlangte, die öf-

fentlichen Bäder, die in keiner Stadt fehlten. Im späteren Mit-

telalter gaben diese Bäder Anlass zu moralischen Ausschreitun-

gen und wurden aus diesem Grunde vom Protestantismus ausge-

rottet. Doch dieser Bürgersinn ging noch weiter, er griff in das 

öffentliche Leben ein, indem er Wohltätigkeitsanstalten schuf, 

die heute noch als Muster gelten können. Und diese Wohltätig-

keitsanstalten wurden auch dringend nötig, denn im 14. Jahr-

hundert wurde Europa von schweren Plagen heimgesucht, von 

Hungersnöten, dem Aussatz, der Pest oder, wie man es damals 

nannte, «dem schwarzen Tod». Aber der mittelalterliche 

Mensch wusste dem zu begegnen. Siechenhäuser, Spitäler, 

Pfrundhäuser entstanden allerwärts und auch für die Fremden 

wurde gesorgt durch die sogenannten Elendsherbergen. Elend 

war damals gleichbedeutend mit fremd und hat erst später eine 

andere Bedeutung erlangt. 

Neben diesen lichten Seiten des mittelalterlichen Lebens gab es 

natürlich auch manche dunkle. Vor allem die harte Behandlung 

aller derjenigen, die nicht zu einer festen Gemeinschaft gehör-

ten. Sie waren ausgestoßen, etwas für das die Städte nicht auf-

kamen. Alle die nicht zur Zunft gehörten, mussten eine 

schlechte Behandlung erleiden. Vor allem die «fahrenden Leu-

te». Der Name «unehrliche Leute» entstand damals, eine furcht-

bare Bezeichnung für die fahrenden Leute. Zu den unehrlichen 

Leuten wurden die verschiedensten Berufe gerechnet, Schau-

spieler, Gaukler, Schäfer und so weiter. Ihnen war der Zutritt zu 

den Zünften verschlossen, sie durften sich nirgends zeigen, oh-

ne Gefahr zu laufen, gequält zu werden. Ebenso erging es den 

Juden. Das Vorurteil gegen diese ist nicht sehr alt. Im frühen 

Mittelalter finden wir viele Juden als Gelehrte anerkannt. In 

späterer Zeit kamen sie dem Geldbedürfnis der Fürsten und Rit-

ter entgegen. Durch die eigentümlichen Verhältnisse des Mit-
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telalters gelangten sie zu der Stellung des Geldverleihers, der 

zwischen Handel und Wucher stand und ihnen Hass eintrug. 

Doch verschaffte ihnen die Geldnot der Könige immer wieder 

gewisse Rechte; diese Tätigkeit trug ihnen den seltsamen Namen 

Königliche Kammerknechte ein. Eine andere Schattenseite bil-

dete das Gerichtswesen, das notwendig mit dem Mittelalter her-

aufgezogene Strafrecht. In früheren Zeiten war Recht wirklich 

mit Rache verwandt, entweder sollte ein Schaden wieder gut-

gemacht werden, oder es sollte eben Rache genommen werden. 

Der Begriff der Strafe war nicht vorhanden, er kam erst jetzt 

herauf. Römische Rechtsbegriffe bürgerten sich ein. Die Ge-

richtsgewalt war ein wertvolles Vorrecht einer Stadt und die 

Bürger waren nicht nur stolz auf ihre Kirchen und Mauern, 

sondern auch auf ihr Hochgericht. Oft wurden wegen der ge-

ringfügigsten Ursachen die härtesten Strafen verhängt. 

So steht das 15. und 16. Jahrhundert des mittelalterlichen Le-

bens unter dem Einfluss des städtischen Lebens. Eine andere 

Strömung ging daneben her. Was wir heute als große Politik 

verstehen, hing mit dieser anderen Strömung zusammen. Es ist 

dies die Bewegung, die man als die der Ketzer oder Katharer be-

zeichnet. Welchen Umfang diese angenommen hat, können Sie 

ermessen, wenn Sie sich die Tatsache vorhalten, dass es in Itali-

en im 13. Jahrhundert mehr Ketzer als Rechtgläubige gab. 

Hier lag auch der eigentliche Konflikt, der zu den Kreuzzügen 

führte. Als auf der Kirchenversammlung zu Clermont 1095 der 

Beschluss zu ihnen gefasst worden war, war es nicht nur Gesin-

del, nein, es waren auch anständige Leute, die sich in ungeord-

neten Scharen unter Peter von Amiens und dem Ritter Walter 

von Habenichts auf den Weg nach dem gelobten Lande mach-

ten. Ein päpstliches Unternehmen war es, es war nicht lediglich 

hervorgegangen aus Begeisterung. Es handelte sich um die Be-

drängung des päpstlichen Einflusses durch die Ketzer. Das Be-

streben des Papstes war, was auch wirklich erfolgte, so einen 

Abfluss für die Ketzer zu schaffen. 
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Im ersten richtigen Kreuzzuge waren es großenteils Ketzer, die 

sich aufmachten. Das geht auch aus der Person des Führers her-

vor. Gottfried von Bouillon war von entschieden antipäpstlicher 

Gesinnung, wie aus seinem Vorleben hervorgeht. Denn als auf 

Betreiben des Papstes Gregor gegen Heinrich IV. ein Gegenkö-

nig in der Person des Herzogs Rudolf von Schwaben aufgestellt 

wurde, kämpfte Gottfried von Bouillon auf der Seite des Kaisers 

Heinrich und tötete Rudolf von Schwaben. Man muss sehen, 

um was es sich für ihn handelte, was aber nicht zur Ausführung 

kam: in Jerusalem ein Anti-Rom zu gründen. Deshalb nannte er 

sich auch nur «Beschützer des heiligen Grabes» und suchte in 

anspruchsloser Bescheidenheit in Jerusalem die Fahne des anti-

römischen Christentums aufzurichten. Nach den Kreuzzügen ist 

dann aus den Vertretern solcher Anschauungen die ghibellini-

sche Partei entstanden; ihnen gegenüber, auf der Seite des Paps-

tes, standen die Guelfen. 

Auch bei Betrachtung des zweiten Kreuzzuges, den auf Betrei-

ben Bernhards von Clairvaux 1147 Kaiser Konrad III. unter-

nahm, sehen wir dieselben Erscheinungen. Diese Kreuzzüge 

hatten an sich keine weitere Bedeutung, sie zeigten nur, welch 

ein Geist durch die Welt wehte. Barbarossa, welcher gegen den 

Papst und die norditalischen Städte, die auf Seite des Papstes 

standen, fünf Römerzüge unternahm, um sie niederzuzwingen, 

musste im Frieden von Konstanz ihnen die Unabhängigkeit zu-

gestehen, nachdem es ihm nicht gelungen war, ihre Festung 

Alessandria einzunehmen.  

Die deutsche päpstliche Partei bestand besonders aus den Fürs-

tengeschlechtern, die zurückgeblieben waren aus dem alten 

Adel. Heinrich der Stolze und sein Sohn Heinrich der Löwe 

kämpften für die alte Herzogsmacht gegen die kaiserliche Ge-

walt. Gewöhnlich wurden dann durch Vermählung mit einer 

Kaisertochter diese widerstrebenden Fürsten an die Kaisermacht 

gefesselt. Durch die Belehnung von Verwandten des Kaisers mit 

erledigten Herzogtümern wurden in der Folge immer wieder 

solche Umlagerungen der Machtverhältnisse bewirkt. 
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Kaiser Friedrich Barbarossa unternahm den dritten Kreuzzug, 

der auch zu keinen wirklichen Erfolgen führte, der aber wichtig 

wurde durch die Kyffhäusersage, die sich daran knüpfte. Wer 

Sagen lesen kann, weiß, dass er es hier mit einer der wichtigsten 

zu tun hat. Nicht aus der Volksseele entsprungen, wie es ge-

wöhnlich heißt, denn es dichtete nur der Einzelne und dann 

verbreitete sich das, was er hervorgebracht hat, in dem Volke, 

wie es auch bei dem Volkslied geschieht, von dem Professoren 

behaupten, dass es unmittelbar aus dem Volke hervorgehe und 

nicht den Köpfen von Einzelnen entstamme. Hervorgegangen 

ist die Sage aus dem Geiste eines Menschen, der verstand die 

Symbole zu verwenden, die eine tiefe Bedeutung hatten, wie die 

Höhle im Kyffhäuser, die Raben und so weiter. Es ist eine der 

Sagen, die sich in der ganzen Welt finden, ein Beweis, dass hier 

überall etwas ähnliches vorliegt. 

Die Barbarossasage ist eine kulturhistorisch sehr wichtige Sage. - 

Rom war in der Kirche der Anwalt dessen, was sich aus dem, 

dem germanischen Geiste in Verbindung mit dem Christentum 

aufgedrängten äußeren Beiwerk, ergab. - In einer Grotte sollte 

der Kaiser verborgen sein. Von alters her waren Grotten gehei-

me Kultstätten. So wurde der Mithrasdienst allgemein in Grot-

ten abgehalten. Bei dieser Verehrung wurde Mithras auf dem 

Stiere dargestellt, dem Sinnbild der niederen tierischen Natur, 

die von Mithras, dem Vorgänger des Christus überwunden wur-

de. In der Kyffhäusersage wurde der in der Felsengrotte verbor-

gene Kaiser zum Anwalt dessen, was sich im deutschen Seelen-

leben gegen Rom und seinen Einfluss wendete. Wieviel steckt 

in dieser Sage! Ein reines Christentum, das damals von vielen 

ersehnt wurde, sollte, wenn die Zeit gekommen war, aus der 

Verborgenheit hervorgehen. 

Unter dem Staufenkaiser Friedrich II geschah der Mongolenein-

fall, der Europa verwüstete. Nicht eine Geschichte der Hohens-

taufen will ich Ihnen hier geben, nur auf das hindeuten, was 

sich aus den Kreuzzügen entwickelte: erweiterte Handelsbezie-

hungen, eine Neubelebung der Wissenschaften und Künste 
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durch die Berührung mit dem Orient. Was die Kreuzfahrer er-

rangen an neuen Erfahrungen und Gütern, brachten sie mit in 

die Heimat. 

Damals war es auch, als die beiden großen Mönchsorden ent-

standen, die für das geistige Leben von besonderer Bedeutung 

wurden, die Dominikaner und die Franziskaner. Die Dominika-

ner vertraten die als Realismus bezeichnete geistige Richtung, 

während die Franziskaner dem Nominalismus sich zuneigten. 

Im heiligen Lande geschah auch die Gründung der geistlichen 

Ritterorden; der Johanniterorden wurde zunächst zur Kranken-

pflege gegründet. 

Aus einer ähnlichen Stimmung wie die, welche ich Ihnen als die 

von Gottfried von Bouillon geschildert habe, ging der zweite 

Ritterorden, der der Tempelherren hervor. Seine wirklichen 

Ziele wurden geheimgehalten, doch durch intime Agitatoren 

war der Orden bald sehr mächtig geworden. Es herrschte in ihm 

ein antirömisches Prinzip, wie es auch bei den Dominikanern 

sich zeigte, die sich häufig in völliger Opposition gegen Rom 

befanden; so standen sie bei dem Dogma von der unbefleckten 

Empfängnis in heftigem Widerstand gegen den Papst. Die Tem-

pelherren erstrebten eine Reinigung des Christentums. Unter 

Berufung auf Johannes den Täufer vertraten sie eine asketische 

Tendenz. Ihre gottesdienstlichen Handlungen waren aus dem 

Widerstände gegen die römische Verweltlichung so kirchen-

feindlich, dass es heute noch nicht angeht, darüber öffentlich zu 

reden. Der Orden war durch seine Macht dem Klerus und den 

Fürsten sehr unbequem geworden, er musste schwere Verfol-

gungen erleiden und ging zugrunde, nachdem sein letzter 

Großmeister, Jacob von Molay, mit einer Anzahl von Ordens-

brüdern 1314 den Märtyrertod erlitten hatte. 

Auch der «deutsche Ritterorden» war ähnlichen Ursprunges. 

Mit dem Orden der Schwertbrüder, der sich ihm anschloss, 

machte er es sich besonders zur Aufgabe, die noch heidnisch 

gebliebenen Gegenden Europas zu bekehren, besonders im Os-

ten, von seinem Hauptsitze Marienburg aus. Aus den Berichten 
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der Zeitgenossen erhält man von den Bewohnern der Gegenden, 

die heute die Provinzen Ost- und Westpreußen bilden, ein 

merkwürdiges Bild. Albert von Bremen schildert die alten 

Preußen als vollständige Heiden. Bei diesem Volke, von dem es 

nicht genau feststeht, ob es germanischen oder slawischen 

Stammes war, finden sich die alten heidnischen Gebräuche des 

Pferdefleisch-Essens und Pferdeblut-Trinkens. Der Chronist be-

schreibt sie als heidnisch grausame Leute. 

Bevor sie mit den deutschen Rittern in Berührung gekommen 

war, hatten die Schwertbrüder besonders nach weltlicher Ge-

walt gestrebt. 

Man kann sich die Entwickelung nur konstruieren. Obgleich 

sich die Städte gebildet hatten, war doch ein Teil der Herzogs-

gewalt und des Raubrittertums zurückgeblieben. Nicht Begeiste-

rung für das Christentum, sondern bloßer Egoismus war es, der 

es bewirkte, dass die Reste des Feudaladels sich zusammenzogen 

in diesen beiden deutschen Ritterorden. In diesen Gegenden 

war kein nennenswerter Einfluss der Städte zu verspüren. Die 

anderen beiden christlichen Orden waren Verbindungen derer, 

die nicht mit Rom in Verbindung standen. Wenn man die histo-

rischen Quellen untersucht, wird man oft Bündnisse zwischen 

ihnen und den Städten finden. 

Neben diesen zwei Strömungen der städtischen Entwickelung 

und des tieferen religiösen Lebens sehen wir, dass die kaiserli-

che Gewalt alle Bedeutung verlor. In den Jahren 1254 bis 1273 

war in Deutschland kein Träger der kaiserlichen Gewalt vor-

handen, die Kaiserwürde war zeitweise an ausländische Fürsten 

verkauft, von denen der eine, Richard von Cornwall, nur zwei-

mal nach Deutschland kam, während der zweite, Alfons von 

Castilien, es überhaupt nicht betreten hat. 

Als man endlich wieder zu einer richtigen Kaiserwahl schritt, 

war das Bestreben, nicht irgendwelche kaiserliche Zentralge-

walt aufzurichten oder nochmals zu versuchen, eine Kaiser-
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macht zu schaffen, sondern der Wunsch war ausschlaggebend, 

Ordnung in bezug auf das Raubrittertum zu bringen. 

So wählte man den Grafen Rudolf von Habsburg. Wenn man 

fragen soll, was er und seine Nachfolger für das Reich taten, 

würde es schwer sein, dies zu sagen, denn sie waren nicht für 

die öffentlichen Verhältnisse tätig. Sie waren beschäftigt, ihre 

Hausmacht zu begründen. So verlieh Rudolf von Habsburg nach 

dem Tode des Herzogs Heinrich Jasomirgott Niederösterreich an 

seinen Sohn und gründete damit die habsburgische Hausmacht. 

Seine Nachfolger suchten diese Macht durch Eroberungen und 

besonders durch Heiratsverträge zu erhöhen und kümmerten 

sich nicht mehr um irgend etwas, was mit allgemeinen Interes-

sen zusammenhing. 

Sie sehen, was wirklich bedeutend für die Fortentwickelung 

war: Die Ereignisse, die zu den mittelalterlichen Verhältnissen 

das ergaben, was endlich zu den großen Entdeckungen und Er-

findungen am Ende des Mittelalters führten. Wir sehen die 

Städte mit mächtig aufstrebender, aber verweltlichter Kultur; in 

der Kirche sehen wir die Scheidung, das Schisma, die Trennung; 

aus dieser Strömung heraus bricht der letzte Akt des mittelalter-

lichen Dramas an, wir sehen die Abendröte des Mittelalters, den 

Aufgang einer neuen Zeit. 

 



ZEHNTER VORTRAG, 29. DEZEMBER 1904 

Wir schreiten immer mehr in der Betrachtung der Geschichte 

fort zu den Zeiten, in denen die großen Erfindungen und Ent-

deckungen geschahen im 15. Jahrhundert. 

Die neue Zeit beginnt. Für eine geschichtliche Betrachtung hat 

diese neue Zeit besonderes Interesse; in charakteristischen 

Merkmalen vollzieht sich der Übergang zu den großen Staaten-

bildungen Europas. Wir haben gesehen, wie aus der Feudal-

macht der Übergang zu der neuzeitlichen Fürstenmacht sich 

entwickelt. Sie bedeutet auf der einen Seite eine Reaktion von 

alten Überbleibseln aus früherer Zeit und nur in gewisser Weise 

eine Erneuerung. Dasjenige, was geblieben ist von den alten An-

sprüchen von Fürsten und Herzögen, was übriggeblieben war, 

sammelt wieder seine Kräfte und bestimmt durch seine familiä-

ren privaten Verhältnisse die Landkarte Europas. 

Der Grundbesitz war in seiner Vorherrschaft durch die Städte 

abgelöst worden, das Bürgertum blühte und alle eigentlichen 

Kulturfaktoren gingen von den Städten aus. Das Kaisertum war 

zu einer Schattenmacht herabgesunken; nach langem Interreg-

num wurde Rudolf von Habsburg zwar gewählt, aber der Kaiser 

war im Reich sehr unnötig geworden, er brauchte sich dort 

kaum mehr sehen lassen. Die habsburgische Dynastie ist nur 

bestrebt, durch diese kaiserliche Gewalt ihre Hausmacht zu 

mehren, überall, wo außerhalb der Städtemacht ihr Rechte ge-

blieben sind. Es ist ein einfacher Prozess, der sich hier vollzieht, 

auch die übrigen - Fürsten und Herzöge - sammeln, was ihnen 

geblieben ist, um ihre Hausmacht zu stärken, und schaffen so 

die Grundlage für große politische Gebiete. 

Der Mongoleneinbruch, später die Einfälle der Türken, geben 

dazu Anlass. Nur größere Fürsten sind imstande, ihre Gebiete zu 

verteidigen; es schließen sich die kleineren dem mächtigeren an 

und bilden so die Grundlage für künftige Staaten. Der neue Kai-

ser bedeutete nur noch sehr wenig. Wie erwähnt, war Rudolf 

von Habsburg nur bestrebt, sich eine Hausmacht zu gründen. 
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Nach der Überwindung Ottokars von Böhmen wurde sein Sohn 

mit dessen Ländern belehnt, später wurde die habsburgische 

Hausmacht dadurch verstärkt, dass immer neue Gebiete dazu 

erheiratet wurden. 

Nur der Vorgang kann bei all diesen rein privaten Unterneh-

mungen uns interessieren, dass es dabei zu dem Aufstande der 

Schweizer Eidgenossen kam, die frei sein wollten von den An-

sprüchen, die der Nachfolger Rudolf von Habsburgs, Kaiser Alb-

recht I., an sie machte. Durch harte Kämpfe erlangten sie es, nur 

abhängig von kaiserlicher Gewalt -reichsunmittelbar - zu sein; 

sie wollten nichts wissen von fürstlicher Gewalt. 

Das Bestreben, die eigene Hausmacht zu vergrößern, setzt sich 

fort unter den folgenden Kaisern; so bemächtigt sich Adolf von 

Nassau eines großen Teiles von Thüringen, das er den schwäch-

lichen Fürsten entreißt. Auch Albrecht von Österreich und des-

sen Nachfolger Heinrich von Luxemburg suchen sich in dieser 

Weise zu bereichern, letzterer, indem er seinen Sohn mit einer 

böhmischen Prinzessin vermählte. Dies ist ein typischer Fall für 

die Entwickelung der damaligen Verhältnisse. 

Diese Strömung setzte sich fort unter neuem Anwachsen der 

kirchlichen Gewalt, aber zugleich war auch ein Anwachsen der 

Strömung vorhanden, die nichts mit der Kirche zu tun haben 

wollte. Die Lehren der Waldenser oder Katharer wirkten aufrei-

zend, es gab gewaltige Kämpfe gegen die wieder aufkommende 

Fürstenmacht. Die Lage der Bauern, die sich gehoben hatte 

durch die Städte-Entstehung, wurde jetzt immer drückender 

durch das feudale und Raubrittertum, die Bistümer und Abtei-

en, denen sie fronen mussten. Die Städte hatten eine Zeit der 

Blüte gehabt, damals hatte der Grundsatz gegolten: Stadtluft 

macht frei. -Doch mit der Zeit waren viele Städte in Abhängig-

keit geraten, besonders war es den Hohenstaufen gelungen, vie-

le Städte in Abhängigkeit zu bringen. Jetzt bestrebten sich die 

Städte, weiteren Zufluss abzuhalten, sie machten Schluss damit 

und suchten auch hier sich fürstlichen Schutz. Die Bauernbe-

völkerung geriet dadurch in erhöhte Abhängigkeit von ihren 
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Grundherren. Die Stimmung der Unterdrückten wurde aufge-

stachelt von den Waldensern und Ketzern, denen die Kirche 

nicht mehr genügte. 

Der Schrei nach Freiheit und die christlich-ketzerische Stim-

mung gingen Hand in Hand; es verquickte sich religiöse Stim-

mung mit politischer Bewegung und diese Volksstimmung fand 

ihren Ausdruck in den Bauernkriegen. Wer sie erfassen will, 

diese geistige Ketzerstimmung unabhängig von äußerer Kirch-

lichkeit und Fürstengewalt, der muss sich vergegenwärtigen, 

dass besonders in den Rheingegenden - «des Heiligen römischen 

Reiches Pfaffengasse» - durch Jahrzehnte hindurch harte Kämp-

fe von der fürstlichen Macht gegen diese Strömung geführt 

wurden. Volkstümliche Prediger, die namentlich dem Domini-

kanerorden entstammten, widersetzten sich, ja, es kommt zum 

Streite der Prediger, weil sich diese Prediger nicht fügen wollen 

der Bedrückung des Volkes durch die päpstliche Gewalt. Sie 

sind nicht einverstanden mit der politischen Machtentfaltung 

des Papsttums und der Ausbreitung der Macht der Fürsten. 

Die französischen Könige sahen in dem Papsttum eine Unter-

stützung im Kampfe mit der deutschen Fürstenmacht. So wurde 

der Papst nach Avignon geführt und während etwa siebzig Jah-

ren hatten die Päpste dort ihren Sitz. Heinrich von Luxemburg 

kämpft mit dem Papst, dem der König von Frankreich seine Un-

terstützung leiht. So beherrscht nun der Papst von Avignon, von 

Frankreich aus, die Christenheit, und wie die Fürsten ihren Le-

hensleuten gegenüber immer mehr ihre Macht zur Geltung 

bringen, so streben die Päpste nach immer größerer Ausbrei-

tung ihrer Gewalt, per weltliche Klerus, die machtbesitzenden 

Abteien und Bistümer waren abhängig vom Papst. Währenddes-

sen gestalteten die Fürsten willkürlich die Landkarte Europas. 

Kaiser Karl IV. vereinigt unter seiner Hausmacht Brandenburg, 

Ungarn und Böhmen. Die Kaiserwürde ist zur Titulatur gewor-

den, die Kaiser begnügen sich damit, ihre Privatländer zu ver-

walten, der Kaisertitel wird von den Fürsten verschachert. 
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Wollen wir die eigentliche Geschichte verstehen, müssen wir 

uns vorhalten, wie der große Umschwung vom Mittelalter zur 

neuen Zeit darin bestand, dass die Fürsten für ihre Privatinte-

ressen jene unzufriedene Stimmung benutzt haben; die Staaten, 

die sich bilden, sehen wir ihre Fangarme ausbreiten über eine 

jahrhundertlange populäre Strömung, und es wird diese Strö-

mung für religiöse Freiheit benutzt, um zuerst das Papsttum zu 

bekämpfen und seine Macht zu unterbinden und sich selber 

dann in diese Machtstellung hineinzuschleichen. 

Auf dem Grunde der Volksseele entwickelte sich jene Strö-

mung; sie erstrebte etwas ganz anderes, als was dann die Refor-

mation brachte. Der verweltlichte Klerus war ein ebensolcher 

Bedrücker geworden wie die weltlichen Fürsten. Die städtische 

Bevölkerung sah sich in ihrem Egoismus nicht genötigt, sich auf 

die Seite der Bedrückten zu stellen, nur wenn ihre eigene Frei-

heit bedroht wurde, sahen wir sie bemüht, sich diese Freiheit zu 

erhalten. So gelang es ihnen im schwäbischen Städtebund und 

in der Pfalz doch nicht, sich zu behaupten, so dass sich auch 

hier neue Fürstenmacht herausbildete. 

Schon während der Regierung des Kaisers Sigismund kam es 

zum Ausbruch in Böhmen in einer eigentümlichen religiösen 

Bewegung. Eine Bewegung, die sich ausbreitet unter einem 

Manne, der - man mag anerkennen oder leugnen, was er vertrat 

- doch nur sich auf seine eigene Überzeugung verließ; eine 

Überzeugung, die sich stützte auf den reinsten Willen, auf das 

Feuer in der eigenen Brust. Dieser Mann war Johannes Hus von 

Hussonetz, der Prediger und Professor an der Universität Prag. 

Gestützt auf etwas, was in ganz Europa sich ausbreitete - denn 

schon vorher war in England durch Wiclif auf Herstellung des 

ursprünglichen Christentums gedrungen worden -, was aber be-

sonderen Glanz erhielt durch die feurige Beredsamkeit des her-

vorragenden Mannes, fand Hus überall Zustimmung. Überall 

fanden seine Worte dadurch Eingang, dass man nur hinzuwei-

sen brauchte auf das schmähliche Verhalten des weltlichen Kle-

rus, auf den Verkauf der Bistümer und so weiter. Es waren zu 
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Herzen gehende Worte, denn sie verkündeten etwas, was als 

Stimmung durch ganz Europa ging und nur dort hervortrat, wo 

eine Persönlichkeit sich fand, die ihr Ausdruck verlieh. Durch 

die Päpste und die Gegenpäpste war die Kirche in Unordnung 

geraten, die Päpste selbst mussten etwas tun. So wurde das Kon-

zil von Konstanz einberufen. Es bildete einen Wendepunkt des 

mittelalterlichen Lebens. Eine Umwandlung in eine reine Kir-

che wurde angestrebt. Dieses Vorhaben setzte eine lebhafte Op-

position in Bewegung. Politische Beweggründe spielten mit, 

Kaiser Sigismund selbst war lebhaft interessiert. Die ärgsten 

Missstände der Kirche sollten abgestellt werden, denn der Kle-

rus war vollständig verwahrlost, auch in den Klöstern waren 

unglaubliche Missbräuche eingerissen. In Italien hatte Savona-

rola seine machtvolle Agitation gegen die Verweltlichung der 

Kirche begonnen. Auch damit wollte das Konzil abrechnen. Der 

Vorsitzende des Konzils war Gerson, der oberste Leiter der Pari-

ser Universität, ein zweiter Tauler für die romanischen Länder. 

Diese Tatsache war für den Ausgang des Konzils bedeutsam, 

denn mit Hilfe des Gerson war es dem Kaiser möglich gewor-

den, die Führung den Päpstlichen zu entreißen und dem 

Hussitismus den Garaus zu machen. Weil diese Strömung nichts 

zu tun hatte mit politischer Machtentfaltung, sondern aus tiefs-

ter Volksseele hervorging, deshalb war sie den geistlichen und 

auch besonders den weltlichen Machthabern so gefährlich. Es 

ist nicht Rom allein, es ist die heraufkommende Fürstengewalt, 

der Hus zum Opfer gefallen ist. Die Hussiten führten ihren 

Krieg für ein republikanisches Christentum nicht nur gegen die 

Kirche, er wurde geführt gegen die herannahende Fürsten-

macht.  

Im Protestantismus verbündet sich aber diese Macht mit der re-

ligiösen Unzufriedenheit, um sie für seine Zwecke auszunützen. 

Die Taten der Nachfolger des Hus waren damit zum Tode verur-

teilt, dass die Fürstengewalt gesiegt Hatte. Sonst hatten die Kai-

ser in jener Zeit nicht besondere Macht: den Kaiser Friedrich III 

zum Beispiel nannte man allgemein den «unnützen Kaiser». 



GESCHICHTE DES MITTELALTERS 

Zehnter Vortrag 

______________________________________________________ 

 90  

 

So gibt sich uns ein Bild der eigentümlichen Entwickelung in 

jener Zeit. In den immer mehr heraufkommenden Städten ein 

blühendes Leben, dahingegen dort, wo die feudale Macht sich 

behauptete, fortwährend zunehmende Bedrückung; auf dem 

Gebiete tieferen religiösen Lebens zugleich, von diesen beiden 

Faktoren beeinflusst, eine starke Bewegung, wie sie im Auftre-

ten eines Wiclif, eines Hus hervortrat. Italien bietet uns ein 

glänzendes Bild jenes städtischen Lebens in seinen Städterepub-

liken; so waren es in Florenz die Mediceer-Kaufleute, die grund-

legend wirkten für die Kultur Italiens. Alle diese Städte waren 

maßgebende Kulturfaktoren. 

So werden Sie begreifen, dass die Mittel, durch die man sonst 

zur Macht gelangte, nicht mehr ausreichten. Im Mittelalter hat-

te außer der Anzahl von Geistlichen, die in den Klöstern und in 

den Beamtenstellen wirkten, niemand lesen und schreiben kön-

nen. Nun ist dies Verhältnis ein anderes geworden. Lesen und 

Schreiben findet Verbreitung durch die neuen Strömungen, die 

nun über die Volksmengen dahinfluten. Die großen Schreibin-

stitute verbreiteten in Abschriften, was früher dem Volke ver-

boten war, und diese Abschriften wurden gekauft wie später 

Bücher: Schriften des Neuen Testamentes, populärwissenschaft-

liche Bücher, Sagen-, Legenden-, Helden- und Arzneibücher 

wurden im 14. Jahrhundert ins Volk geworfen. 

Namentlich von den Brüdern vom gemeinsamen Leben waren, 

wie schon erwähnt, überall Schulen errichtet worden. Den 

Rhein entlang namentlich wurde, was früher in Klöstern ver-

borgen war, jetzt ans Licht geholt. Eine förmliche 

Abschriftenindustrie entstand in Hagenau im Elsaß, deren An-

kündigungen wie zum Beispiel die von Lamberts, einem heuti-

gen Kataloge ähnlich sind. Auch von Köln ging ein nachhaltiger 

Handschriftenhandel aus und die Brüder vom gemeinsamen Le-

ben wurden auch genannt «Brüder von de penne». 

Hier haben wir das Vorbereitungsstadium der Buchdrucker-

kunst. Sie entsprang einem tiefen Bedürfnis, sie ist nicht wie aus 

der Pistole geschossen entstanden, sondern war dadurch vorbe-
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reitet, dass sie zum Bedürfnis geworden war, indem die Bücher, 

die durch Abschrift hergestellt wurden, zu teuer waren, aber 

auch die ärmeren Volksklassen nach Büchern verlangten. Sie 

war ein Mittel damals, das Volk aufzurütteln. 

Die Männer, die dazumal die Sache der Bauern führten, konn-

ten nur dadurch diese Flugschriften im Volk verbreiten, dass 

ihnen die Verhältnisse entgegenkamen. So entstanden damals 

die Bauernbündnisse, der «Arme Konrad», der «Bundschuh» mit 

dem Wahlspruch: «Wir mögen von Pfaffen und Adel nicht ge-

nesen». Von allen Seiten ging damals das Bedürfnis nach etwas 

Neuem aus und als um 1445 Gutenberg die beweglichen Lettern 

erfand, war das Mittel gegeben, das dazumalige Kulturleben 

ausgestalten zu können. Die Empfänglichkeit war vorbereitet 

für die Erweiterung des Gesichtskreises. Unter dem Einfluss sol-

cher Stimmungen entwickelt sich die Verweltlichung von 

Künsten und Wissenschaften, und dadurch die Periode der Er-

findungen und Entdeckungen. Während früher die Kirche al-

lein die Trägerin der Künste und Wissenschaften gewesen ist, 

sind jetzt die Städte und das Bürgertum die Träger der Kultur; 

aus der früheren bloß kirchlichen Kultur ist sie herübergebracht 

und verweltlicht worden. 

Wir kommen zu den Entdeckungen, die wir nur kurz aufzählen 

können, die den Schauplatz der Menschengeschichte über weite 

unbekannte Gebiete hin erstreckte. Dazu kam der Einfall der 

Türken in Griechenland, wodurch die dort noch vorhandene 

Kultur Einfluss auf Europa gewann. Es wanderte eine große An-

zahl von griechischen Künstlern und Gelehrten nach den ande-

ren Ländern, namentlich nach Italien aus und fand in den Städ-

ten Unterkunft. Sie befruchteten den Geist des Abendlandes. 

Diese Reformation nennt man die Renaissance. Das alte Grie-

chenland stand wieder auf, jetzt erst konnte man die Schriften 

kennenlernen, auf denen das Christentum fußte. Das alte hebrä-

ische Testament wurde gelesen, namentlich Reuchlin verdan-

ken wir das und durch ihn und Desiderius Erasmus von Rotter-

dam wurde die Bewegung in die Welt gesetzt, die wir als Hu-
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manismus kennen. Aus den Bestrebungen, die durch diese Ein-

wirkungen eingeleitet waren, ging die Morgenröte der neuen 

Zeit hervor. Noch etwas hatte die Ausbreitung der türkischen 

Gewalt zur Folge. Lange schon hatte das Abendland mit dem 

Orient in Verbindung gestanden. Durch die Herrschaft der itali-

schen Städte über die Meere, deren Mittelpunkt Venedig war, 

hatte man die Produkte des Orients, namentlich indische Speze-

reien, nach Europa verfrachten können. Als nun durch den Ein-

fall der Türken den Handelsleuten die Möglichkeit dieser Ver-

bindung erschwert worden war, entsprang daraus das Bedürfnis, 

um Afrika herum einen anderen Weg nach Indien zu finden. 

Von Portugal und anderen südlichen Ländern gingen Sendun-

gen aus, um die Gegenden um Afrika zu erforschen, und es ge-

lang Bartolomeo Diaz, das Kap der Stürme, später Kap der Guten 

Hoffnung, und Vasco da Gama 1498 den Seeweg nach Indien zu 

finden. Damit war eine neue Epoche für das europäische Wirt-

schaftsleben angebrochen, die ihren Gipfelpunkt 1492 in der 

Entdeckung Amerikas durch Kolumbus fand. Doch das gehört 

zu der Geschichte der neueren Zeit. 

So haben wir den Ausgang des Mittelalters kennengelernt und 

die Faktoren, die hinüberführen zu einer neuen Zeit. Erschüt-

tert sehen wir das ganze Leben in seinen Grundlagen. Und 

wenn man oft meint, dass die Einschnitte bei der Geschichtsbe-

trachtung willkürlich gewählt seien, dieser Einschnitt ist wirk-

lich bedeutsam. Es geschah einer von jenen «Rucken», wie wir 

das in der Mitte des Mittelalters bei der Städtegründung, im An-

fang bei der Völkerwanderung haben verfolgen können. 

Jetzt unter der Ägide der Städtekultur in Verbindung aller die-

ser Erfindungen mit der großen wissenschaftlichen Eroberung, 

die die Tat des Kopernikus ist, wird eine ganz neue Kultur her-

vorgerufen. Die Verweltlichung der Kultur, eine Erstarkung der 

Fürstenmacht wird herbeigeführt durch diese Strömung. Klei-

nere Gebiete hatten nicht Widerstand leisten können gegen die 

verheerenden Züge der Türken, sie hatten sich Mächtigeren an-

geschlossen. All diesen Faktoren ist die Ausbreitung der großen 
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Staaten zuzuschreiben. In mannigfaltigen Bildern haben wir die 

Verhältnisse sich wandeln gesehen, wir haben gesehen, wie das 

Bürgertum ersteht, wie es emporblüht und wie ihm in der Fürs-

tenmacht ein gefährlicher Gegner entgegentritt. 

Sie wissen, dass die Gegenwart das Ergebnis der Vergangenheit 

ist, wir werden daher Geschichte treiben in richtiger Weise, 

wenn wir von der Vergangenheit für die Gegenwart und Zu-

kunft lernen in der Art, wie es uns in dem Ausspruch eines alten 

keltischen Barden entgegentritt, der sagt, dass es ihm die 

schönste Musik sei, wenn er die großen  Taten der Vorzeit höre, 

die ihn aufrütteln und begeistern. So wahr es ist, dass das 

menschliche Dasein das wichtigste Phänomen und damit der 

Mensch selbst das würdigste Studium ist, so wahr ist es auch, 

dass der Mensch sich ein großes Rätsel bleibt. Wenn der 

Mensch sich klar wird, dass er sich selbst ein Geheimnis bleibt, 

wird er zu dem rechten Studium gelangen. Denn nur dann wird 

der Mensch sich in rechter Würdigung gegenüberstehen, wenn 

er weiß, dass dies sein Geheimnis ist: sein eigenes Dasein im 

Zusammenhange stehend mit dem Allsein. Das gibt ihm die 

rechte Grundlage für all sein Tun und Handeln. 

Will er aber etwas erfahren über dieses Geheimnis seines eige-

nen Daseins, so muss er sich wenden an die Wissenschaft, die 

von seinem eigenen Streben erzählt. In der Weltgeschichte se-

hen wir, wie Gefühle und Gedanken in Handlungen übergehen. 

Darum sollen wir Weltgeschichte lernen, dass wir an ihr beflü-

geln unsere Hoffnungen, unsere Gedanken und Gefühle. Brin-

gen wir herüber aus der Vorzeit, was wir brauchen für die Zu-

kunft, was wir brauchen für das Leben, für die Tat! 

 


